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GOTTFRIED WILHELM LEIBNIZ ALS VATER
LÄNDISCHER STAATSMANN

Y7on Dr. Adolph Kohut

Jahrend die unsterbliche Bedeutung von Gottfr ied  
Wilhelm Leibniz — gestorben vor 200 Jahren, 
14. November 1716, in Hannover und geboren am
1. Juli 1640 in Leipzig — als Gelehrter, Philosoph 
und humanistischer Denker im großen und ganzen 

bekannt ist und seine Taten auf den mannigfachsten Gebieten des 
geistigen Fortschritts der Menschheit im allgemeinen gewürdigt wurden, 
sind seine unvergänglichen Verdienste als vaterländischer Staatsmann 
noch lange nicht nach Gebühr hervorgehoben. Dies ist um so mehr zu
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bedauern, als diese seine rastlose und ruhmvolle Tätigkeit nicht etwa 
bloß eine nebensächliche Beschäftigung dieses wunderbaren Genies 
war, sondern gleichsam den Lebensinhalt des glühenden deutschen 
Geisteshelden ausmachte. Gerade in der Gegenwart, wo Deutsch
land gegen eine Welt ruchloser Feinde in einem Kampfe auf 
Tod und Leben steht, dürfte es besonders angebracht sein, auf die 
patriotischen Geistestaten und Errungenschaften von Gottfried 
Wilhelm Leibniz nachdrücklich hinzu weisen. Man wird daraus ersehen, 
daß der Philosoph der optimistischen Weltanschauung, der Schöpfer 
der „Theodicee“, nicht allein als Theoretiker, sondern auch als prak
tischer Kämpfer für das deutsche Vaterland sich hervorgetan und 
seinen Namen mit goldenen Lettern im Buche der wahren Patrioten 
verzeichnet hat. Er war kein beschaulicher, sich in sein Studier
zimmer einspinnender Grübler, sondern ein Mann des kühnen Handelns, 
der sich nicht scheute, seine ganze geistige Kraft und seinen persön
lichen Mut in die Wagschale zu werfen, wenn es galt, die Interessen 
des deutschen Volkes und Vaterlandes zu fördern, die Schleichwege 
und die Hintertreppenpolitik der Feinde desselben aufzudecken, und 
der Wahrheit und dem Rechte zum Siege zu verhelfen. Hatte er doch 
einmal das berühmt gewordene Wort, das nicht allein für den einzelnen, 
sondern für die gesamte deutsche Nation gilt, gesprochen: „Die
Wahrheit darf man keinem verkümmern, so wenig als die Luft, die 
wir atmen und das Licht, das wir schauen.“

Zu einer trüben Zeit, als das Ausländische, namentlich das Franzö
sische, an den deutschen Höfen und beim deutschen Publikum in 
unwürdiger Weise bevorzugt wurde, und nur wenige vaterländisch 
gesinnte Menschen den herrlichsten Schatz, den es gibt, die Sprache, 
hegten und pflegten, erhob er aufs eindringlichste seine Stimme, um 
die Gewissen seiner Landsleute zu schärfen, damit sie die deutsche 
Sprache als eines der mächtigsten Mittel zur Hebung des Patriotismus 
hochhalten sollten. In seinem 1697 verfaßten Werke in deutscher 
Sprache, betitelt: „Unvorgreifliehe Gedanken betreffend die Aus
übung und Verbesserung der teutschen Sprache“, sagte er wörtlich: 
,,Es wäre ewig schade und Schande, wenn unsere Haupt- und Helden
sprache dergestalt durch unsere Fahrlässigkeit zugrunde gehen sollte; 
weil die Annehmung einer fremden Sprache gemeiniglich den Verlust 
der Freiheit und ein fremdes Joch mit sich geführet.“ Die Deutschen 
haben bereits in allem, was mit den fünf Sinnen begriffen werden könne, 
ihre Sprache hoch gebracht. Nachdem nun auch die Wissenschaft sich 
in der deutschen Sprache vielfach betätigt und die Kriegszucht in 
Deutschland eine so glänzende geworden sei, indem sich die deutsche 
Tapferkeit gegen morgen- und abendländische Feinde so gut bewährt 
habe, müsse die deutsche Sprache in Ehren gehalten werden. Leider



sei durch den Dreißigjährigen Krieg und die Überflutung Deutschlands 
mit fremden Soldaten die deutsche Sprache vielfach geschädigt und 
verfälscht worden. Daher müsse es die Aufgabe eines jeden wahren 
Patrioten sein, die Reinheit unserer Muttersprache wieder herzustellen. 
Voll Betrübnis sagte er wörtlich: „Anitzo scheint es, daß bei uns 
Übel ärger geworden und hat der Mischmasch abscheulich überhand 
genommen, also daß die Prediger auf der Kanzel, der Sachwalter auf 
der Kanzlei, der Bürgersmann im Schreiben und Reden mit erbärm
lichem Französisch sein Teutsches verderbe. Mithin es fast das An
sehen gewinnen will, wann man so fortfährt und nichts dagegen tut, 
es werde Teutsch in Teutschland verloren gehen.“ Doch hoffe er, 
daß es dennoch besser werden würde, denn der Glanz und die Zierde 
der deutschen Sprache müssen sich schließlich Bahn brechen. Er 
appellierte namentlich an die Gelehrten und besonders an die Philo
logen bzw. Germanisten, daß sie für die Sprachrichtigkeit und die 
Sprachkunst (Grammatik) nachdrücklich eintreten sollten, „um 
etlichen den gefaßten Wahn zu benehmen, als ob unsere Sprache der 
Regeln unfähig und aus dem Gebrauch fast allein erlernt werden 
müßte“.

Wie er von früher Jugend an bis ins hohe Alter unermüdlich daran 
arbeitete, die deutsche Sprache und Literatur mit dem heiligen Geiste 
der Wahrheit und Schönheit zu erfüllen, so war er auch beharrlich 
und andauernd bestrebt, D eu tsch land  mit den Kräften und Mitteln 
seines reichen Geistes aus der tötlichen Ermattung, in die es durch 
den Dreißigjährigen Krieg und die Religionskriege gesunken war, zu dem 
Rang eines wieder vollbürtigen Gliedes unter den glücklicheren  und 
freieren Völkern Europas emporzuheben.

Um sein Ziel zu erreichen und zur Macht, Größe und zum Ruhm 
Deutschlands beizutragen, verfaßte er zahlreiche politische und Staats
schriften, sowie Flugblätter, in denen er seinen Ideen Ausdruck gab. 
Auch suchte er auf einflußreiche deutsche Fürsten einzuwirken, um 
sie für seine patriotischen Pläne zu gewinnen. Dabei entfaltete er 
eine für jene Zeit ganz erstaunliche diplomatische Geschicklichkeit. 
Wenn ihm auch nicht alles gelang und er so manche bitteren und 
herben Enttäuschungen erleben mußte, so war doch sein Wille ein 
guter, und seine eiserne Energie, mit der er zuwege ging, eine außer
ordentliche.

In seinem Werke „Neue Versuche“ beklagte er mit tiefem Schmerze 
den Mangel des patriotischen Sinnes bei den meisten seiner Lands
leute. Er sagte u. a .: „Laut spottet man über die Vaterlandsliebe. 
Man macht den lächerlich, der sich ums Allgemeine kümmert, und 
wenn ein edler Mann von dem Schicksal der Nachwelt redet, so ant
wortet man, da sehe diese selbst zu. Allein es kann diesen Leuten
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geschehen, daß sie selbst die Leiden erfahren müssen, die sie anderen 
aufbehalten glauben. Wenn man sich von dieser seuchenartigen 
Geisteskrankheit heilen läßt, so kann dem Unheile noch vorgebeugt 
werden. Wird sie aber noch größer und schlimmer, dann wird die 
Vorsehung die Menschen zu heilen wissen durch den Umsturz aller 
Verhältnisse, der notwendig daraus entspringt.“

Den Kosmopoliten, die Vaterland und Nation für einen über
wundenen Standpunkt halten, hielt er in seiner „Ermahnung an die 
Teutschen inbetreff ihrer Sprache“ eine flammende Strafpredigt. Ei
er klärte diese Leute für Landesverräter und für böse und unehrliche 
Menschen, deren Gemüt verstockt sei. Die Liebe zum Vaterland beruhe 
keineswegs etwa auf der Einbildung einfältiger Leute, sondern habe 
ihren Grund in dem Gesetz der Selbsterhaltung und der wahren Klug
heit. Wir seien unser Leben, unser Gut und Blut dem Vaterlande 
schuldig, dessen Wohlfahrt zu fördern die Pflicht eines jeden sei. Die 
reine und wahre Vaterlandsliebe folge dem Gewissensdrang, ohne etwa 
auf Belohnung zu blicken. Er sprach diesen Gedanken auch in einer 
kurz vor seinem Tode verfaßten lateinischen Ode aus. Dort sagte er 
unter anderem:

,,Der fragt nicht nach Gunst bei dem Volk und Ungunst,
Mißt den Wert des Tuns mit dem eignen Maße,
Ist sich selbst ein Richter gestreng; zum Zeugen
Hat er droben Gott, in der Brust das eigne gute Gewissen.“

Auf dem Gebiete der äußeren praktischen Politik legte Leibniz wieder
holt glänzende Proben seiner vaterländischen Gesinnung ab. Hier nur 
einiges davon. Schon der 22jährige Jüngling verfaßte, als Johann 
Casimir, König von Polen, nach vielen widrigen Erfahrungen und 
mannigfachem Mißgeschick die polnische Krone niederlegte und sich 
um die erledigte eine große Zahl von Bewerbern einfand, eine politische 
Schrift über die polnische Königswahl, betitelt ,,Proben politischer 
Beweisführungen für die polnische Königs wähl“. In dieser Staats
schrift, die der ehemalige kurmainzische Minister Frhr. v. Boyneburg, 
ein treuer Freund von Leibniz, dem polnischen Reichstage überreichte, 
fand sich der Gedanke wiedergegeben, daß es nicht allein für Polen, 
sondern auch für Deutschland eine große Gefahr werden könnte, 
wenn ein russ ischer T h r o n k a n d id a t  sich die polni sche  
Krone aufs  H a u p t  se tzen  würde. In eindringlichen, stets den 
Nagel auf den Kopf treffenden' Worten führte er aus, daß Rußland 
unter allen Umständen ferngehalten werden müsse, weil dieser 
asiatische Staat ein Feind deutscher Selbständigkeit, Freiheit, Bildung 
und Religion sei. Mit außerordentlicher Leidenschaftlichkeit bekämpfte 
Leibniz das fürchterliche Gespenst im Osten, vor dem Europa im
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allgemeinen und Deutschland im besonderen nie zur Ruhe und zum 
behaglichen Gefühle der Sicherheit kommen könne. Es sei um die 
Kultur Deutschlands geschehen, wenn das unheilschwangere mos- 
kowitische Asien neue Horden aus seinem unerschöpflichen Schöße 
entsenden würde. Die Russen müßten gemeinsam befehdet werden, 
damit endlich die Einfälle dieser mongolischen Barbaren in Europa 
unmöglich gemacht würden.

Wie Leibniz bei Zeiten die russische Gefahr erkannte, so bot er auch 
alles auf, um die sich von Jahr zu Jahr erneuernden tückischen An
schläge der Franzosen, namentlich unter Ludwig XIV., gegen unser 
Vaterland abzuschwächen. Um die Übergriffe des damals allmächtigen 
Frankreichs unschädlich zu machen, und den „Sonnenkönig“, dessen 
ganzes Sinnen und Trachten darauf gerichtet war, das bis ins Innerste 
zerrissene Deutschland völlig zu unterwerfen, auf andere Gedanken zu 
bringen, verfaßte Leibniz im Jahre 1672 eine hochinteressante und 
merkwürdige Staatsschrift, in der er Ludwig XIV. bzw. Frankreich 
den Rat gab, Ä g y p te n  zu erobern und  dafür von D e u t s c h 
land abzulassen.  Dieses Unternehmen würde Frankreich großen 
Ruhm und große Macht einbringen, was jedenfalls vorteilhafter sei, als 
die Hineinmischung in die inneren deutschen Angelegenheiten. Hier sei 
der Weg zum Schiedsrichteramt in Europa und auf der ganzen Erde, 
hier sei die Gelegenheit, in einem wahren Alexanderzuge die siegreichen 
Waffen bis Indien zu tragen; auch sei es die geeignetste Zeit, diese 
große und wichtige Expedition zu unternehmen.

Um seine Ideen auszuführen und Ludwig XIV. für sein Projekt zu 
gewinnen, entschloß sich Leibniz 1762 zu einer Reise nach Paris, um 
dort die wichtige Angelegenheit persönlich zu betreiben — freilich 
ohne Erfolg.

Bitterer Schmerz und tiefe Entrüstung erfüllten Leibniz, als 
Ludwig XIV. in heimlicher und tückischer Weise Straßburg dem 
Deutschen Reich entriß. Diesem seinem patriotischen Empfinden gab er 
in verschiedenen Flugblättern jener Zeit Ausdruck. Auch in 
Epigrammen geißelte er das schändliche Gebahren der Franzosen. 
Hier nur einige derselben:

Was das Recht nicht erlaubt, noch des heiligen Friedens
Verträge,

Das vermag unser Louis -dor-, bahnt die Straß, stürmt die
Burg.

(Deutschland an Straßburg):
Schandfleck, welchen der Rhein mit all seinen Wogen nicht
r. o , , , abwäscht,
Daß du schweigend verdirbst, daß du das Reich mit verderbst.
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(Straßburg an Deutschland):
Schandfleck, welchen der Rhein mit all seinen Wogen nicht

abwäscht,
Daß daliegen im Schlaf allzumal Kaiser und Reich.

Er verfaßte u. a. ein lateinisches satyrisches Grabsteingedicht, das in 
deutscher Übersetzung etwa also lautet:

„Hier liegt die edle, die herrliche weiland deutsche Reichsstadt 
Straßburg, die ihre Jungfrauschaft ewig zu wahren, einst so beflissen 
schien. Was hat sie nun zu Fall gebracht ? Fragst du, Wanderer. 
Höre es: Ludwig XIV., der herrliche Sieger und Triumphator, ja der 
Alkide unserer Zeit, dem Jupiter ebenbürtig, nein, selbst ein Jupiter, 
er ist in Liebe zu ihr entbrannt, hat ihr aus gallischem Gold und Silber 
einen verderblichen Liebestrank bereitet; und wer diese gallischen 
Tränke nur mit den Lippen berührt, um den ist es geschehen. Du 
siehst’s an Straßburg: eine neue Helena ist sie ihrem von Paris her- 
fliegenden Liebhaber schamlos in die Arme geeilt; aber sogleich auch 
hat das „Franzosengift“ ihre Glieder erfaßt, ihr Blut vergiftet, einen 
schmählichen Tod ihr bereitet. Doch zuvor noch, um nicht undankbar 
gegen den jungen Gemahl Ludwig zu sterben, hat sie ihm all ihr Hab 
und Gut samt ihren Schwestern im Testament vermacht.“

In einem besonderen lateinischen Werk, das ein Meisterstück poli
tischer Satyre genannt werden darf, betitelt: „Mars Christianissimus“ , 
geißelte er die mit allem göttlichen und menschlichen Recht frivol 
spielende, ja wahrhaft verlogene und heuchlerische Scheinheiligkeit 
der Franzosen, die sich in den Mantel der Unschuld und gar erhabener 
Ideen und zivilisatoischen Aufgaben hüllten, während sie die einfachsten 
und grundlegendsten Gesetze des Völker- und Privatlebens mit 
Füßen traten. Dieselben widerwärtigen und geschwollenen Phrasen 
von Kultur und Zivilisation, die jetzt  die Regierungen und die 
Presse des Vierverbandes zum Besten geben, haben schon damals 
die Franzosen im Munde geführt, als es galt, zu rauben, zu plündern 
und Schandtaten aller Art zu verüben. Die Worte, die er dem 
„allerchristlichsten“ König Ludwig XIV. und seinen Mordgesellen in 
den Mund gab, rüttelten die Lebensgeister des deutschen Volkes in 
ihren Tiefen auf. Um sein Werk dem großen deutschen Publikum 
gleichfalls verständlich zu machen, übersetzte er dasselbe auch ins 
Deutsche. Es lautete in der Übertragung also: „Der allerchristlichste 
Mars ausgerüstet von Germano Gallegraeco1 oder Schutzschrift der 
Waffen des allerchristlichsten Königs wider die Christen“.

1 So hießen die damaligen Anhänger der Franzosen in Deutschland, die 
sogenannten Französlinge.



Auch in anderen, zumeist deutsch geschriebenen Werken und Flug
schriften suchte er alle Kräfte der deutschen Nation zu entfesseln, 
damit sie im stände seien, dem furchtbaren Attentat der Franzosen 
zu begegnen und ihre staatliche Existenz aufrecht zu erhalten. Noch 
sei es, so meinte er, Zeit aufzuwachen, aber es gehören Donnerschläge 
dazu, um die Deutschen munter und wach zu halten. Nichts war ihm 
in der tiefsten Seele so verhaßt, wie die Gleichgültigkeit, womit man 
in weiten Kreisen des deutschen Volkes dem gemeingefährlichen und 
lauernden Feind begegnete.

Schon ein Jahrhundert vor der Einführung der allgemeinen Wehr
pflicht in Preußen, das diesem Staate ermöglichte, das französische 
Joch zu brechen, forderte Leibniz in seiner Schrift ,,Register der 
Verordnungen“ Preußen auf, zu dieser Maßregel zu greifen. Waren 
natürlich die Vorschläge von Leibniz nicht so umfassend wie die 
späteren gesetzlichen Bestimmungen, so enthielten sie doch den so 
gesunden und heilsamen Grundgedanken der allgemeinen Wehrpflicht.

Zu einer Zeit, als der Gedanke an die Einheit eines deutschen Reiches, 
an eine einige Verbindung der deutschen Stämme wie ein phantastisches 
Traumbild erschien, hatte er bereits die Parole ausgegeben: „Deutsch
land muß Eins werden“. In Vers und Prosa suchte er diese seine An
schauungen weiter zu begründen. Besonders geschah ies in einer 
Dichtung betitelt: „Vergleichung des orientalischen und occidentali- 
schen Türken.“ Mag hier nur der Schluß dieses Poems mitgeteilt 
werden:

Nun der Tag ist angebrochen,
Da Ostreichs Sonne, unsre Wonne,
Legt des Monden Schattenwochen 
Und verdunkelt seinen Schein,
Thut ihn ein.
Und dieweil das Adlerauge 
Strebet nach der Sonne Höhen,
Läßt sich schwingend siegbar sehen,
Stoßet sich das Hahnenkrähen 
Und wird sein Geschrei vergehen.
Jauchzt dem nach, Deutschland, jauchze,
Daß du solches hast vernommen;
Denn es ist die Zeit gekommen,
Daß Ludovikus der Große 
Dürfte bald heißen der Kleine.

Die Alliierten, die gegen die schmählichen Übergriffe und Verbrechen 
der Franzosen und Genossen sich erhoben, mahnt Leibniz aufs nach
drücklichste, mit voller Wucht den Erbfeind nieder zu ringen. Er
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hat zu diesem Zwecke in deutscher und lateinischer Sprache eine 
Flugschrift verfaßt, also lautend: „An die durchlauchtigsten hohen 
Alliirten, daß dieselben auf keine Weise sich möchten bewegen lassen, 
den Frieden mit der Krone Frankreichs zu schließen, bevor die beiden 
Hauptschlüssel Deutschlands gegen Frankreich, nämlich Luxemburg 
und Straßburg, wie auch Lothringen und die Festung Saarlouis voll
ständig restituirt sind.“ Seine in dichterische Form gekleideten Aus
führungen enden mit dem Satz:

Wird königliche Treu und Siegel nichts geachtet,
Die sonst das teure Band bewährter Treue sind,
Und wo kein Schwur noch Eid durchlaucht’ge Seelen bindet,
So ist’s umsonst, daß man nach neuem Frieden trachtet.
So lange Ludcwig des Reiches Schlüssel hegt,
So steht ihm auch der Weg zu dessen Grenzen offen,
Weswegen weder Treu noch Friedensruh zu hoffen,
Darnach die ganze Welt ein heißes Sehnen trägt.
Drum muß man solche ihm aus seinen Händen ringen,
Sonst wird man uns nicht leicht des Friedens Palmen bringen.

Mit beredten und flammenden Worten fordert er Frankreich auf, von 
der Sündenbahn umzukehren, die greulichen Übel- und Missetaten 
dieses Staates auf zählend. Auch erinnert er an den Wechsel und den 
Wandel des Glückes. Gar mächtige Staaten seien plötzlich von ihrer 
glänzenden Höhe in die Tiefe des Abgrunds herabgestürzt. Es gäbe 
eine Gerechtigkeit auf Erden und die Weltgeschichte lasse mit sich 
nicht spaßen. In em Gedicht an Frankreich drückt er diese seine 
Überzeugung mit den Worten aus:

Brauche dein Glück bescheiden, denn Götter leben im Himmel 
Und des Übermutes Häuf’ trifft die Vergeltung gewiß.
Glaube nicht, daß du das Unglück der ändern so straflos genießest. 
Götter halten die Wag’, plötzlicher Umschlag er droht.
Weißt du nicht mehr die Zeit, da auch du unglücklich dich fühltest! 
Ahnst du sie nicht, wie auch dir wiederum sinket das Glück!
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DAS RUSSISCHE SEKTIERERTUM
V o n  O r e s t e s  D a s k a 1j u k - B e r 1i n

Rh rr^^^9las russische Sektierertum ist ein nicht minder national- 
ivfl russisches Produkt wie die Orthoxie selbst, in deren

mystischen Gründen es verwurzelt ist. Aber es hat sich 
aus den unergründbaren Labyrinthen des russischen

__________ Volksempfindens heraus und im Gegensatz zur offiziellen
Kirche entwickelt und diese Abstammung niemals verbergen
können. Das Sektierertum stellt eine — und zwar die inten
sivste — Äußerung des urwüchsigen Volksglaubens dar. Es ist der
tiefen Sehnsucht nach einer innigeren, unmittelbareren und körper
licheren Beziehung zu Gott entsprungen und hat daher mit der Ver- 
sinnlichung der geistigen Elemente des Christentums begonnen. Aus 
den Fesseln des orthoxoen Ritus und seiner erstarrenden Formeln suchte 
der russische Bauer durch eine künstlich erzeugte Extase und geheim
nisvolle Handlungen die Verbindung mit der Gottheit herzustellen. 
Und in jenen Zustand religiöser Ausartung, den er sich im physischen 
Paroxysmus schuf, verlegte er die ganze unendliche Glaubensseligkeit, 
die ihn mit ihrer Überfülle bedrängte. In ein selbstgebautes Heiligtum 
flüchtete er aus den Unsinnigkeiten seines Lebens, um losgelöst von 
allem staatlichen, kirchlichen, gesellschaftlichen Zwang in Gott leibhaft 
einzugehen.

Das russische Sektierertum hat — wenn man diesen Vergleich heran
ziehen darf — mit den großen religiösen Bewegungen des Westens die 
Grundidee gemeinsam. Beiden schwebt als Leitmotiv vor: die Abkehr 
von der unbefriedigenden und in eine Formalistik ausgearteten offi
ziellen Kirche; das Verlangen einer Umwandlung der rituellen in eine 
Gefühlsreligion; das Verlangen der Verinnerlichung und Verpersön- 
lichung der religiösen Übung. Aber beide versuchen auf entgegen
gesetzten Wegen — das Sektierertum durch mystische Gotteinfühlung, 
die Reformation durch rationalistische Aufklärung — ihr Ziel zu er
reichen. Dieses Ziel ist aber letzten Endes: die Erkenntnis Gottes. 
In diesem Sinne ist das russische Sektierertum eine natürliche Er
scheinung auf dem Wege zu jener zukünftigen endgültigen Religiosität, 
die ohne Vermittlung staatlicher Institutionen sich an Gott wendet 
als den Ausdruck des Ewigen und Unendlichen im Menschen.

Das russische Sektierertum nimmt seinen Anfang ungefähr im 
XII. Jahrhundert. Den äußeren Anlaß zur Spaltung gaben meistens 
abweichende Lesarten in den handschriftlich verbreiteten Ritual
büchern und daran geknüpfte Interpretationen der Heiligen Schrift. 
Im XVI. Jahrhundert war die Verwirrung bereits so weit gediehen,



102 Daskaljuk Heft 3

daß Zar Wassili Iwanowitsch (nach ihm Iwan der Schreckliche und 
Alexey Romanow) eine Vergleichung der Handschriften und Fest
stellung des authentischen Textes anzuordnen genötigt war. Nach 
mancherlei Schicksalen wurden schließlich auf dem Konzil von 1667 die 
Verbesserungen des Patriarchen Nikon akzeptiert und das von ihm 
geschaffene „Originalbuch“ als allgemein bindend erklärt. Damit 
beginnt der Kampf der Staatskirche gegen die „Kirchenspalter“, die 
Raskolniki, die sich den Reformen des „Antichristen“ Nikon nicht 
beugen wollten und sich insgeheim selbst andieFormulierung neuer Glau
benssätze machten. In rascher Folge treten überall neue Sekten auf, 
die sich schnell differenzieren und die geringfügigsten rituellen Ab
weichungen als Vor wand zur Abtrünnigkeit nehmen. So bildeten sich 
die „Seufzerer“, die ihre Gebete nicht sangen, sondern seufzten, die 
„Moltschaniki“ (Schweigenden), deren Gottesdienst sich stumm vollzog, 
die „Shiwiji pokojniki“ (die Lebend-Verstorbenen), die den achten 
Schöpfungstag herbeiführen wollten, die „Schaloputen“ (Sonderlinge), 
die der Herrschaft des gegenwärtig die Welt regierenden Antichristen 
durch besondere Lebensführung entgehen wollten, die „Napoleowt- 
schini“, denen Napoleon I. als Fleischwerdung Gottes galt usw., deren 
Anschauungen eine Mischung von Phantastik und Fetischismus dar
stellen. Es ist aussichtslos, alle diese einander widersprechendenTheorien 
der Sektierer in ein System zu bringen oder sie nach bestimmten Ge
sichtspunkten einzuordnen. Das russische Sektierertum erhält erst in 
der Zeit der ersten westeuropäischen Reformationsbestrebungen eine 
gewisse Großzügigkeit. Dennoch lassen sich, protestantische Nach
bildungen in Moskau abgerechnet, nur sehr oberflächliche Zusammen
hänge zwischen beiden Strömungen nachweisen. Die religiöse Bewegung 
des Westens fand zwar das intellektuelle Rußland nicht verständnislos, 
wenngleich sie mehr äußerlich, als ihrem Wesen nach gedeutet wurde. 
Aber die breiten Massen, die innerlich kaum vom Heidentum zur 
christlichen Gläubigkeit gereift waren und noch alle Züge des Um
wandlungsprozesses an sich trugen, blieben von den religiösen Kämpfen 
Europas gänzlich unberührt. Eine Änderung trat erst ein, als die 
offizielle rusissche Kirche (im XVII. Jahrhundert) zum Protestantismus 
Stellung zu nehmen gezwungen war. Die Verbreitung protestantischer 
Doktrinen in Rußland wurde durch die harte Verfolgung russischer 
Protestanten ebenso wie durch die Propaganda von Schweden aus 
gefördert, das 1617 Finnland annektiert und in ihm das Luthertum 
eingeführt hatte. Trotz brutaler Gewaltakte von seiten der Regierung 
nistete sich in Moskau eine auf der Grundlage des deutschen Protestan
tismus aufgebaute Lehre ein, zumal die Stockholmsche (russische) 
Übersetzung des lutherschen Katechismus in tausenden von Exem
plaren nach Rußland geschmuggelt wurde und in den Kreisen der
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Intelligenz Verbreitung fand. In Moskau bildeten sich freichristliche 
Gemeinden, deren religiöses Bekenntnis eine Mischung protestantische 1 
Grundsätze mit heidnischen und orthodoxen Traditionen darstellte. 
Die bekannteste wurde die von Tweritinow begründete. Tweritinow 
bezeichnete sich und seine Schüler als „Evangelisten , d. h. „aus
schließliche Bekenner des Evangeliums, die keine menschliche Über
lieferung anerkennen“. Der große Einfluß seiner Predigten, der selbst 
in die Bojarenkreise drang, wurde erst nach dem orthodoxen Konzil 
von 1714 durch harte Maßregeln gebrochen. Die Lehre Tweritinows 
wurde frühzeitig weiter entwickelt und mit zahlreichen russischen 
Motiven verbrämt. Insbesondere faßte darin der alte Glaube von der 
Innewohnung Gottes im Menschen festen Fuß durch die Anerkennung 
der „Propheten“ und „Prophetinnen“ , die vom Heiligen Geiste befallen 
zu sein Vorgaben. Die rationelle Auswertung erhielt dieser Glaube in 
den Lehren des sogenannten „geistigen Christentums“, das bald neben 
dem „evangelischen Christentum“ aufzutauchen und sich ungemein 
reichhaltig zu verästeln begann.

Die Grundlehre des „geistigen Christentums“ wurde von einem 
Anhänger jenes Bauern Simeon formuliert, der in Rußland die damals 
weitverbreitete „Brüderschaft der Selbstverbrenner“ begründet hatte. 
Im Gegensatz zum „evangelischen“ ist das „geistige“ Christentum aus 
dem niederen Volke selbst hervorgegangen, welshab es alle Züge der 
mystischen und mit heidnischen Elementen durchsetzten urrussischen 
Weltbetrachtung trägt. Die bedeutendste Sekte, die die Anschauungen 
des geistigen Christentums verkörpert, sind die „Chlysten“. Die 
Chlystenlegende ist für das Gottsuchertum des Russen und seine un
stillbare Sehnsucht nach dem Wundererlebnis überaus bezeichnend. 
Im Gouvernement Kostroma einigte sich eine Anzahl frommer Männer 
zu dem Zweck, Gott auf die entartete Erde herabzuflehen. Drei Tage 
verharrten sie in inbrünstigem Gebete. Danach erfolgte die Erhörung. 
Die Legende führt nun aus: „Im Kreise Starodub ist auf dem Berge 
Gorodina Gott Sabaoth aus den Wolken in einem Feuerwagen zur Erde 
gefahren und hat sich im Körper des Bauern Danilo Philipowitsch 
niedergelassen.“ Philipowitsch, der „Träger“ Gottes, umgab sich mit 
12 „Aposteln“ und verkündete die neuen „12 Gebote“. Ein Bauern
mädchen, dem die Mutter Gottes im Traume erschienen war, wurde 
zur „Trägerin“ der Gottesmutter erklärt. Die Kunde vom neuen Heiland 
trugen „Propheten“ und „Prophetinnen“ überallhin ins Land. Als 
Prophet galt, wer durch den Paroxysmus das Vorhandensein des 
Heiligen Geistes in sich nachwies. Jede Gemeinde bildete ein „Schiff“ , 
das seinen eigenen Propheten hatte. Der Gottesdienst eines Chlysten- 
schiffes ist denkbar einfach. Ein Chor singt Clilystenlieder. Der Gesang 
geht aus einem getragenen in einen schnelleren, auf stachelnden und
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schließlich in einen stürmischen Rhythmus über, dem die Bewegungen 
der sich drehenden Propheten willenlos folgen. Zuletzt fällt die Gemeinde 
in die wirren Drehungen ein, bis der Prophet in extastischen Anfällen 
zusammenbricht. Der Geist ist nun über das Schiff gekommen. Der 
Prophet benützt seinen Zustand zu Weissagungen, die Gemeinde ist 
von heiligem Schauer erfaßt, sie empfindet körperlich die Nähe Gottes.

Der Gottesdienst der Sektierer läuft auf die Erzwingung eines tat
sächlichen Gotterlebens hinaus. Daher ist sein Merkmal der Kult, 
die äußere Handlung. Dieser Umstand erklärt die große Verbreitung 
der Sekten. So hatte Moskau zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts 
mehrere Chlystenschiffe, die über eine beträchtliche Zahl von An
hängern geboten. Die offizielle Kirche veranlaßte 1733 einen Monstre- 
prozeß, der mit der schweren Bestrafung der Sektierer endete. Nach 
diesem Vorfall, der von den Chlvsten bezeichnenderweise als Gottes
strafe angesehen wurde, erfolgte eine Spaltung innerhalb der Sekte. 
Die Ausschweifungen, die nach und nach bei den Sektierern Platz ge
griffen hatten, und die schließlich zu dem merkwürdigen Chlystengebote 
führten: die Ehe ist Unzucht, der außereheliche Verkehr ist aber die 
,,Liebe Christi“ , veranlaßten bei einem Teil der Chiysten die Forderung 
nach strenger Askese, um dem Menschen die Gelegenheit zur Sünde 
zu nehmen. Diese Gruppe, von einem gewissen Kondratij SeliwanoAv 
geführt, suchte die „unheilbringende Macht der Frauenschönheit, die 
nicht zu Gott gelangen läßt“ , durch Kastration zu überwinden. Seli- 
wanow sammelte unter den Chlysten der Gouvernements Tambow, Orel, 
Tula Gleichgesinnte, die ihn (in den 60er Jahren des XVIII. Jahr
hunderts) im Schiff der chlystischen „Gottesmutter“ Akulina Iwanowna 
zum „Träger“ der Gottheit ausriefen. Seliwanow selbst scheute an
fänglich den Bruch mit der Chlystensekte. Seine Gemeinde organisierte 
er als eine Art Mönchstum im Rahmen der Chlystenschaft. Erst später 
erfolgte ihre völlige Abtrennung und Selbständigmachung. Die neuen 
Sektierer wurden Skopzen genannt. Seliwanow genoß göttliche Ehren 
und blieb das anerkannte Haupt der Skopzen bis zu seinem Tode 
(1832) — mit einer Unterbrechung in den Jahren 1775—96, da er zur 
Verbannung nach Sibirien verurteilt war. Die Skopzensekte erhielt durch 
diese Einheitlichkeit der Führung eine gewisse Geschlossenheit, die sie 
vor Zersplitterungen bewahrte und ihr Ansehen hob. Seliwanow selbst 
führte später außer dem Titel „Gott“ noch den Titel „Zar“, wodurch 
er als erster in das russische Sektierertum politische Motive einführte. 
Doch blieb das „Erlebnis des Geistes“ das hauptsächlichste Element 
der sektiererischen Glaubenslehre.

Der Anfang des XIX. Jahrhunderts ist in der Geschichte des 
russischen Sektierertums durch Reformierungsversuche nach der 
Richtung einer Vergeistigung der sektiererischen Glaubensfundamente
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gekennzeichnet. Die alten Lehren des Chlystentums und Skopzentums 
werden differenziert, festigen sich zu abgerundeten religiösen Systemen 
und schaffen die Vermittlung zwischen dem priesterlosen (orthodoxen) 
Schisma und dem geistigen Christentum. Dieses religiöse Problem 
erhält seine reifste Gestaltung in einer neuen Sekte, welche die Lehre 
des geistigen Christentums in einer verbesserten Form, unabhängig von 
den altgläubigen Traditionen, aber im inneren Zusammenhang mit den 
vorhandenen Sekten darzustellen bemüht ist. Ihre Mitglieder bezeichnen 
«ich als ,,Duchoborzen“ , d. h. „geistige Ringer“ , Streiter um den 
heiligen Geist.

Die Entstehung und die ersten Stadien der Duchob orzensekte sind 
noch nicht völlig aufgeklärt. Als Ursprungsort nimmt man die Gouver
nements Jekaterinoslaw und Tambow an. Dementsprechend bildeten 
«ich zwei Arten des Duchoborzentums heraus. Beide unterscheiden sich 
voneinander beträchtlich hinsichtlich ihres ideellen Gehaltes. Der 

Prophet“ der Tambower Duchoborzen, Hilarion Pobirochin, knüpft 
äußerlich noch an den chlystischen Kultus an. Er nennt sich „Gottes 
Sohn“, umgibt sich mit 12 „Erzengeln“ und erklärt gekommen zu sein, 
um die Welt zu richten. Dagegen zeichnet sich die Jekaterinoslawer 
Sekte durch innere Vornehmheit und sittlichen Adel aus, der sie von 
jeder grobmaterialistischen Übertreibung fernhält. Ihr Sprecher, der 
Patriarch Siluan Kolesnikow, ist allseitig gebildet und namentlich ein 
Kenner der mystischen Systeme Westeuropas. Sicher haben auch die 
Predigten des populären ukrainischen Philosophen und Mystikers 
Grigori Skoworoda das Jekaterinoslawer Duchoborzentum beeinflußt. 
Skoworoda ist ein begeisterter Verkünder des idealen Christentums. 
Als solcher lehrt er, daß der Geist Christi nie in bestimmten Menschen, 
Gegenständen, Wallfahrtsorten, sondern nur in der eigenen Seele wohnen 
kann. Der Wille zum Bösen ist ein WTerk Satans; er drückt die Menschen 
zu Sklaven des Fleisches herab und löscht in ihnen das göttliche Feuer 
aus. Erst die Überwindung des Fleisches macht die „Seele frei von der 
körperlichen Erde und vom irdischen Körper und erhebt sie aus den 
engen Grenzen des Stoffes ins Unendliche des Geistes“ . Der innere 
Geist aber ist das Unvergängliche. Die Anerkennung dieser einzigen 
Wahrheit gibt dem Menschen die Auserwähltheit, Gott zu erkennen und 
dessen Willen auszuführen. Die Bibel ist für Skoworoda nur eine Fol»e 
von „Bildern“ und „Figuren“, welche erst bei geistiger und allegorischer 
Interpretation ihre wahre Bestimmung erhält. Skoworoda stellt sich 
theoretisch auf den gleichen Standpunkt, den die Sektierer aller Zeiten 
eingenommen haben. Dennoch brach er mit Rücksicht auf das , Ge
wissen der Schwachen“ mit der offiziellen Kirche nicht und beonüate
sich mit dem gewaltigen Zuspruch, den seine Predigten in allen Schichten 
fanden.
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Die Präzisierung der Jekaterinoslawer Duchoborzenlehre geschah 
in der Denkschrift von 1791, die aus dem Gefängnis dem Gouverneur 
Kachowskoj überreicht wurde. Diese Denkschrift fällt ebenso durch 
die klare Formung der einzelnen Lehrsätze und die innere Geschlossen
heit auf wie durch die Versuche philosophischer Begründung, die im 
Sinne des alten Gnostizismus erfolgen. Man kann sie wohl als Ausdruck 
der Gesamtanschauung eines großen Teiles der russischen Gesellschaft 
ansprechen. Danach ist die Seele des Menschen vor der Geburt vor
handen, als Ebenbild Gottes, d. h. der Heiligen Dreieinigkeit. Die drei 
Elemente der Seele sind Verstand, Gedächtnis und Wille, welche im 
Menschen eine Einheit bilden und die Gotterkenntnis vermitteln. Ein 
Teil der Seelen sagte sich noch vor der Welterschaffung von Gott los 
und wurde dafür in die materielle Welt verstoßen. Der Körper, den die 
Seele nun bekam, ist zugleich ihr Kerker, welcher sie vom ewigen 
Lebenslicht ausschließt. Das Verbleiben im Kerker dient einem Zweck: 
der Wiederherstellung des Gottesbildes im Menschen. Jede Hinneigung 
zu etwas Weltlichem ist eine Befruchtung des Fleisches mit Übeln, ein 
noch tieferes Versinken der Seele in der Welt. Die wahren „Söhne 
Gottes“ sind die Nachkommen Abels; Kains Geschlecht bilden die 
„Söhne des Unterganges“. Der Kampf zwischen Kain und Abel ist ein 
Kampf des Fleisches mit dem Geiste.

Die Denkschrift der Duchoborzen geht weit über den Rahmen eines 
engen Bekenntnisses hinaus. Sie erklärt die Entstehung der Organi
sation, der Gesellschaft, des Staates aus dem Verlangen nach unge
störtem Besitz der Genüsse des Lebens. Der Verfall des Innenlebens 
machte bürgerliche und kirchliche Gesetze notwendig. „Was im Inneren 
des Menschen, im Geiste und Glauben, enthalten sein soll, ist in die 
äußere Formel, in die Schrift und Zeremonie übergegangen.“ Das An
wachsen der Formeln führte zur Differenzierung der politischen und 
kirchlichen Systeme. Die Erscheinung des Gottessohnes Jesu Christi 
brachte der Menschheit die verlorengegangene Liebe und Gnade zurück. 
An seinem Vorbilde sollte die innere Erneuerung der Menschheit und 
ihre Wandlung zur „vollkommenen Jesus-Menschheit“ erfolgen. Für 
die so geläuterten und mit dem Geiste Christi erfüllten „Gottmenschen“ 
dürfen weder weltliche noch kirchliche Schranken existieren. Die 
„Gottmenschen“ haben den irdischen Staat und die irdische Kirche 
überwunden, sie sind Mitglieder der unsichtbaren aber einzig wahren 
„geistigen“ Kirche. Sie tragen Gott in sich und sind die lebendigen 
Gotteshäuser, in denen er sich immer aufs neue offenbart.

Das „geistige Christentum“ erreichte im Jekaterinoslawer Bekenntnis 
seinen ideellen Höhepunkt. Die Befolgung der Duchoborzenlehre war 
aber in dieser Fassung praktisch ein Ding der Unmöglichkeit. Der 
Unterschied zwischen Ideal und Wirklichkeit ist denn auch so be
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trächtlich, daß das Ideal im Laufe der Zeit seinen ursprünglichen Glanz 
einbüßt. Seit 1791 ist tatsächlich eine rückschrittliche Entwicklungs
tendenz bemerkbar: ein notgezwungenes Paktieren mit älteren An
schauungen vorangegangener Sekten. Das hohe geistige und sittliche 
Niveau des Jekaterinoslawer Bekenntnisses fällt stufenweise ab und 
vergröbert sich in den zahlreichen Tochtersystemen. Daran ändert 
der Umstand wenig, daß die Duchoborzengemeinde innerhalb der vielen 
Sekten Rußlands noch immer die vornehmste Stellung einnimmt.

Schon die Tambower Abart des Duchoborzentums läßt diesen Unter
schied durch ihre Anlehnung an die Chlysten und Skopzen erkennen. 
Sie hatte ihren „Christus“ Pobirochin und sie hatte einen Kult» der 
jenem anderer Sekten entsprach. Der berühmte Kapustin, ein Nach
folger Pobirochins, gab dafür folgende Begründung: Gott wohnt in
den Herzen aller wahren Christen. Aber die Seele Christi zieht nur in die 
Auserwählten ein. Sie wandert im Volk, ewig und unzerstörbar, indem 
lSle Menschengestalt annimmt. Jesus sagt: „Ich werde mit euch sein 
bis ans Ende der Welt.“ Die ersten Christen konnten sich vertrauensvoll 
Um jene scharen, die sich Christus zum Wohnsitz erwählt hatte: die 
Päpste. Dann aber kamen die Pseudopäpste auf, die ein Werk Satans 
waren. Christus wählte nun eine kleine, ihm treu gebliebene Gemeinde 

die Tambower Duchoborzen —, in der er sich verkörpere. Kapustin 
stellte aber auch die Theorie auf, daß Christus von einem Körper in den 
anderen übersiedeln könne. Danach würde nach seinem Tode sein Sohn 

as Gefäß Christi werden. Kapustin schwebte offenbar eine Dynastie 
von Christus vor, die er für seine Familie in Anspruch nahm. In seiner 

emeinde trat Kapustin diktatorisch auf. Er setzte den „Rat der 
reißig“ ein, der sich später zu einem wahren Inquisitionstribunal 

Auswuchs und die Mitglieder drangsalierte. Unter seinem Nachfolger 
setzte der Verfall der Sekte ein, der überdies durch den Gerichtsprozeß 
(1835—37) und die damit verbundene Massenausweisung der Ducho- 
borzen nach dem Kaukasus unterstützt wurde. Erst zu Ende des 
Jahrhunderts, seit dem Tode der letzten Abkömmlingin der Kapustin- 
schen Christusdynastie, der „Gottesmutter“ Lukerja Kalmykowa, trat 
eine Reformation der Sekte ein, die soziale Unterlagen erhielt. Die Ver
weigerung der Steuern und des Militärdienstes war die Folge, auf die 
die russische Regierung 1895 mit einer gewaltsamen Übersiedelung der 

uchoborzen nach anderen Gebieten des Kaukasus antwortete.
Der Verfallprozeß ließ sich deutlich an der zunehmenden Entstellung 

der ursprünglichen Lehren durch die Masse verfolgen. Er fand seinen 
Ausdruck in dem Uberhandnehmen einer dunklen und krankhaften 
Symbolik, die im Ritus zutage trat, deren Allegorien nicht verstanden, 
deren mystische Formeln willkürlich umgedeutet wurden. Bezeichnend 
dafür ist der Duchoborzenkatechismus der Tambower Gemeinde. Er
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ist im Stile der apokryphischen „Zwiegespräche der drei Hohepriester“ 
abgefaßt und illustriert trefflich das inhaltlose Spiel der Worte und 
Begriffe. So lautet z. B. eine Stelle: „Womit ist die Kirche gedeckt ?
— Mit Knechten Gottes. Womit ist die Kirche verhängt % — Mit 
Tüchern. Was sind die Tücher ? — Gottes Gesänge.“ Diesem Nieder
gang der Glaubenslehre reihte sich eine Verflachung des Gesamtlebens 
der Duchoborzen und eine moralische Dekadenz an die Seite. Die Folge 
waren Spaltungen innerhalb der Gemeinde, die stellenweise zu Rück
bildungen im Geiste der alten Sektenschulen führten. Die bedeutendste 
war jene von Pobirochins Schwiegersohn, Simeon Uklein. Uklein trat 
aus innerem Unbefriedigtsein aus der Tambower Gemeinschaft aus und 
erklärte die Bibel als alleinige, unverfälschte Basis jeglichen Glaubens. 
Er vollzog damit den Übergang vom geistigen zum evangelischen 
Christentum, der später die moderne Sektiererbewegung charakterisiert. 
Uklein erhielt Zulauf von seiten der ehemaligen Schüler Tweritinows, 
die unter dem Namen der ,, Judaisierenden“ oder „Sabbatierer“ über 
ganz Rußland versprengt waren. Mit ihrer Unterstützung gründete er 
seine neue Sekte. Er wählte 70 „Aposteln“ und zog an ihrer Spitze in 
feierlicher Aufmachung in die Stadt Tambow ein. Hier begann er seine 
Lehren zu verkünden, mit dem Erfolge, daß er verhaftet und ins Ge
fängnis gesetzt wurde. Nach seiner Entlassung durchwanderte er die 
Gouvernements Woronesch und Saratow, überall Zentren seiner Sekte 
begründend, die sich bis in die Gegenwart herauf erhalten haben. 
In der Astrachanschen Steppe entstand die erste große Ukleinsche 
Kolonie.

Die Lehre Ukleins ist in Anlehnung an die Duchoborzenlehre for
muliert. Sie ist enthalten und begründet im Ukleinschen Katechismus: 
„Die Zeremonie der geistigen Christen.“ Er verwirft den Gottesdienst, 
Tempel und Heiligenbilder, das Fasten, die Beichte, die symbolische 
Auffassung der Sakramente und die Lehre von der Auferstehung im 
„neuen Körper“. Er stützt sich einzig auf die Bibel, aus der er auch 
seine Beweisführung ab leitet. Von den Orthodoxen wurden die Uklei- 
nisten als „Molokanen“ (Milcher) bezeichnet, weil sie entgegen den 
orthodoxen Gebräuchen an den Fasttagen Milch trinken. Die Lehre 
der Molokanen gewann großen Anhang. Doch wurde ihre Ausbildung 
durch einen inneren Zwist beeinträchtigt, der entstanden war, weil die 
ursprünglichen Anhänger der „Judaisierenden“ gewisse Entlehnungen 
aus der mosaischen Lehre nicht aufgeben wollten. Es kam zur Spaltung 
der Sekte in Sonntagsmolok’anen und Sabbatmolokanen. Später 
erweiterte sich der Gegensatz der beiden Richtungen über Fragen 
formaler Natur. Es zeigte sich hier wie überall in den Sekten das Be
streben, von der Ungebundenheit der Gottverehrung zur Gebundenheit 
der Zeremonie zurückzukehren.
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Die Blütezeit de« geistigen Christentums fällt in die Ära Alexanders I. 
Die Sektierer erhielten das Recht der freien Religionsübung in den 
Grenzdistrikten, ihre Lehren wurden respektiert, die orthodoxen Priester 
und Beamten angewiesen, die religiösen Gefühle der Sektierer zu 
schonen. 1813 entstand in Petersburg die „russische Bibelgesellschaft“ 
unter dem unmittelbaren Protektorate des Kaisers und unter Vorsitz 
des Fürsten A. N. Galizin, des Ministers für Volksaufklärung und 
geistliche Angelegenheiten. Die Beamten der Provinz erhielten offizielle 
Einladungen zu den Sitzungen der Gesellschaft und zur Gründung von 
I“ ilialen. Das Interesse für religiöse Fragen wuchs rasch an. Die Sektierer 
suchten der neuen Strömung Rechnung zu tragen, indem sie massenhaft 
als Mitglieder der Bibelgesellschaft beitraten. Die russische Gesellschaft 
erwies plötzlich den Lehren der Sektierer ungewöhnliches Entgegen
kommen und forschte den Grundlagen des russischen „evangelischen“ 
yud „geistigen“ Christentums nach. Die Skopzen und Chlysten kamen 
ln Mode. Im Hause Seliwanows, des greisen Skopzenapostels, gingen 
Aristokraten aus und ein. Selbst Alexander I. scheute sich nicht, ihn 
zu besuchen. Eine Frau Tatarinowa führte die Chlysten- und Skopzen- 
zeremonie in die vornehmen Kreise Petersburgs ein. Man stellte neue 
sektiererische Theorien auf. Und man betonte, daß die modernen Tänze 
ursprünglich religiös-zeremoniellen Charakter hatten ; daß die Aposteln 

ei der Ausgießung des Heiligen Geistes Trunkenen glichen; daß die 
geistige Extase durch physischen Paroxysmus erzwingbar sei. Parallel 
Wut der Verbreitung der alten Skopzenbräuche in den Petersburger 

alons ging aber auch eine selbständige Weiterbildung der Sektenlehre 
innerhalb der Gesellschaft vor sich. Der Kammerherr Jelenskij, ein 

egeisterter Anhänger Seliwanows, suchte in der Synthese des Skopzen- 
ums mit den Ideen Skoworodas und den Glaubenssätzen des Jekateri- 

noslawer Bekenntnisses das reine geistige Christentum zu formulieren.
elenskij unterscheidet sich von den Sektenbegründern insofern, als er 

^keine Neuerungen einzuführen, sondern das alte Verlorengegangene 
aufzubauen“ vorgibt. Er geht von den Tatsachen der Geschichte aus. 
Das ursprüngliche Israel erhielt die Kirche in sich lebendig bis zur Ent
stehung des Reiches Israel. Mit dem Erstarken des Priestertums sank 
die Rolle der Propheten, ie die Mittler zwischen Israel und seinem 
Gotte waren. Damit ging der lebendig gefühlte Zusammenhang mit 
Gott verloren. Erst Jesus stellte ihn wieder her, indem er bewies, daß 
>,der Mensch selbst das Buch Gottes sein und sich von den nutzlosen 
Überlieferungen und den Zeremonien des Gesetzes freimachen müsse“ . 
Jesus selbst verfiel der Rache der kirchlichen Hierarchie. Dennoch blieb 
der Heilige Geist in den ersten Bekennern Christi wohnen. Erst später 
entsagten die Christen dem lebendigen Gotte. In ihrer Rückhaltlosigkeit 
erdachten sie wieder Zeremonien und Formeln, mit deren Hütung das 
Priestertum betraut wurde. Die neuen Pharisäer drückten den Glauben
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auf die Übung der Anordnungen der Kirche herab und schufen dadurch 
den Keim zu fortwährenden Zwistigkeiten innerhalb der Christenschaft, 
die der Skepsis verfiel und sich der göttlichen Gnade immer mehr ent
fremdete. Jelenskij fügte seiner Abhandlung ein politisches Memoran
dum bei, das die „Heiligen“ der großen englischen Revolution ver
herrlicht. Er verlangte darin die Einsetzung offizieller Propheten als 
Berater der Regierung, die den Willen Gottes deuten und die Hand
lungen der Regierung im Einklang mit den Fordeurngen des Heiligen 
Geistes bringen sollten. Jelenskij büßte die Kühnheit seiner Äußerungen 
mit der Verbannung in ein Kloster; aber Alexander I. besuchte ein Jahr 
später den Propheten Seliwanow.

Jelenskij schwebte eine Reformierung des Skopzentums vor. Das 
gleiche Streben beseelte die Besten der Skopzen- und Chlystengemeinde. 
Ein Ausfluß dieser Strömungen war die Bildung einer Tochtersekte 
des Chlystentums, der sogenannten Lazarewschtschina, die ihren Namen 
nach der Begründerin Arina Lazarewna trägt. Lazarewna schied aus 
der alten Chlystendogmatik die Lehre von der Offenbarung Gottes im 
Menschen aus, wenngleich sie die Prophetenbegabung gewisser Aus
erwählter nicht zu verwerfen wagte. Der Gottesdienst selbst bestand 
in dem unermüdlichen Hersagen der Sektengebete; die physische 
Extase wurde verabscheut. Lazarewna vervollkommnete die Chlysten- 
lehre später durch die Lehre vom „mysteriösen Tod und der mysteriösen 
Auferstehung“ . Um die Mitte des XIX. Jahrhunderts gab der „Prophet“ 
Radajew eine genaue Beschreibung dieser seltsamen Lehre. Danach ist 
die Voraussetzung für den mysteriösen Tod die völlige Absage an den 
persönlichen Willen’, die „Verwerfung des Geistes“ , der Vernunft, des 
Gedächtnisses, des Wunsches und die Unterordnung unter den alleinigen 
Willen Gottes, der der Gemeinde durch den Propheten vermittelt wird. 
Die Tat und der Wille zur Tat müssen im Menschen ertötet werden. 
Die Überwindung der Sünde, die dadurch vollzogen wird, erzeugt in der 
Seele die „göttliche Leidenschaftslosigkeit“, die erst den Bekenner reif 
zur Empfängnis Gottes macht. Dem Tode folgt die „Bestattung in 
Christo“, d. h. die Versenkung in sich selbst. Nach der Bezwingung 
des Fleisches und des Willens wird man einer inneren Stimme gewahr, 
die fortan den Menschen leitet. Gott selbst ist nun in die Seele hinab
gestiegen und leitet die Erwählten. Der Mensch ist sich des Inne- 
wohnens des Heiligen Geistes bewußt und handelt nun sündenlos nach 
dessen Geboten. Damit ist seine mysteriöse Auferstehung herbei
geführt. Die Anschauung von -der Ersetzung des persönlichen Willens 
durch den göttlichen findet sich andeutungsweise bei den meisten 
Sekten. Skoworoda und Jelenskij vertraten ähnliche, wenn auch 
geklärtere Tendenzen. Aber Radajew hat zum erstenmal aus losen 
Glaubenssätzen ein selbständiges Glaubenssystem geformt.
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Die Entwicklung des Skopzentums und Chlystentums hängt eng mit 
der Ausbildung des geistigen Christentums zusammen. Das Ducho- 
borzentum suchte seinerseits die Massen zu der ursprünglichen idealen 
Höhe seiner Lehre emporzuziehen, zugleich aber die Verbindung mit den 
großen sozialen Problemen der Neuzeit herzustellen. Der neue Ducho- 
borzenkatechismus weist bereits Züge auf, die aus dem Tolstoismus 
bekannt sind: die Negierung der Behörde, Steuer, der Wehrpflicht, des 
Eides. Am meisten stationär blieb die Lehre der Molokanen, deren 
Passivismus eine Ausbreitung der Sekte hemmte.

Die letzte große Neubildung in der Geschichte des russischen Sek
tierertums ist der Stundismus. Er ist ausländischen Ursprungs 
„Stunden“ nannten die deutschen Protestanten ihre gottesdienstlichen 
Zusammenkünfte — und zeichnet sich durch seine Vorliebe für Kampf 
und aktive Propaganda aus. Er ging aus dem Kreise der deutschen 
Kolonisten in Bessarabien und Jekaterinoslaw hervor, die in den 40er 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts zwei Sekten begründet hatten: 
die „Nazarener“, d. h. die auf die Wiederkunft des Nazareners War
tenden, und die „Hüpfer“, deren Gottesdienst in Tänzen besonderen 
Charakters bestand. Man faßt diese Sekten als Vorläufer des Stundismus 
auf. Die neue religiöse Bewegung griff rasch auf die russische Bevöl
kerung über und gewann in Cherson und Kiew Boden. In den 70er 
Jahren entwickelte sich eine Abspaltung der Sekte zum Stundo-Bap- 
tismus. Inhaltlich ist eine Verwandtschaft beider Lehren mit dem 
Molokanentum unverkennbar. Der Stundo-Baptismus vereinigt die 
Lehren des evangelischen und des geistigen Christentums. Der Stundis
mus der 70er Jahre anerkannte auch die Lehre von der Innewohnung 
Gottes, also das sichtbare Prophetentum. Die Baptisten führten in den 
Stundismus evangelische Momente ein. Danach wurde die Bibel die 
maßgebende Quelle der Sekte. Praktisch hat sich der Stundo-Baptismus 
zu zahlreichen Kompromissen zwischen der „geistlichen Erleuchtung“ 
und der Heiligen Schrift genötigt gesehen: über die Sakramente, die 
Zeremonien, die Formen des Gottesdienstes.

Ähnliche Bestrebungen zeigen die dem Stundismus verwandten 
Sekten des nördlichen und zentralen Rußlands. 1874 trat in Petersburg 
als Prediger ein Lord Redstoke auf, der eine Abart des evangelischen 
Christentums propagierte. Seine Predigten fanden namentlich bei den 
unteren Klassen Anklang, doch wurde seine Lehre von den analpha
betischen Verbreitern bald entstellt und mit mystischem Beiwerk 
umkleidet. Später verdichteten sie sich zu drei Grundsätzen, deren 
einer die sogenannte Rechtfertigungslehre bringt, die Anschauung, daß 
die von Christo „Erlösten“ schon auf Erden heilig und sündenlos sind. 
Die Rechtfertigungslehre ist an sich keine Neuerung. Sie kommt in 
verschleierter Form in fast allen russischen Sekten vor. Die Anhänger
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dieser Sekte nannten sich nach ihrem Führer Paschkower. Zwischen 
beiden evangelischen Sektenschulen, den südrussischen Stundo-Bap- 
tisten und den nordrussischen Paschkowern, fanden Einigungsversuche 
statt. Die Versuche scheiterten über formalistischen Fragen, so z. B. 
der baptistischen Taufe. Doch werden sie zeitweilig immer wieder 
auf genommen.

Das Schicksal aller auf evangelischer Grundlage aufgebauten Sekten 
ist die Vergröberung und Rationalisierung der ursprünglichen Lehren 
durch die bäuerlichen Propagandisten und der Auseinanderfall der 
Grundsekte in Nebensekten, die die Überleitung zum geistigen Christen
tum herstellen. Neuerdings tritt das mystische Element stark in den 
Vordergrund, das sich z. B. in der Vorbereitung zum Empfang des 
neuen Heilands ausprägt (Malowanschtschina). Auch diese Idee ist 
schon lange vorher bekannt gewesen. Das Auftreten mystischer Motive 
im russischen Sektenwesen ist eine periodische Erscheinung, die meistens 
durch äußere Einflüsse veranlaßt ist. Wichtiger ist das immer ent
schiedenere Betonen sozialer Programme. Die Duchoborzengemeinde 
Kapustins und ein Teil der kaukasischen Molokanen sucht die soziale 
Forderung der völligen Gütergemeinschaft zu verwirklichen. Auch die 
Stundisten setzen sich für ein kollektivistisches Wirtschaftssystem ein.

Mehr noch als das soziale ist jedoch das ethische und das rein philo
sophische Moment Gegenstand unablässiger Vervollkommnungsbe- 
strebungen. Hierbei sind die Versuche bemerkenswert, die vom Volke 
selbst, ohne die Initiative gebildeter Theologen gemacht werden. So hat 
z. B. ein ehemaliger Chlyst, Kosin, der Autor der „Neochlysten“, ein 
System erdacht, das sich kühn die Probleme der Wclterschaffung zu 
lösen vornimmt. Kosin anerkennt nur den Menschenverstand. Gott ist 
ihm die die ganze Tierwelt bewegende Kraft. Diese Kraft erhält aber 
nur im Menschen göttliche Züge. Gott ruhte vor der Welterschaffung 
in der formlosen Masse der Materie. Um aber die Welt mit seinem Worte 
zu schaffen, mußte er sich verkörperlichen. So entstand durch die 
Ausscheidung aus der formlosen Masse die Heilige Dreieinigkeit: Geist, 
Fleisch und Wort. Gott blieb nach der Schöpfung auf der Erde und 
formte die organische Welt. Sein Geist aber drang in den Menschen, 
den ersten Neochlysten, der damit das Bewußtsein empfing, das Eben
bild Gottes zu sein. Kosin befaßt sich auch mit dem Problem des Todes. 
Er läßt die Seele der Chlysten in die Sterne einziehen, von wo sie ihr 
göttliches Licht auf die Menschheit verschütten. Je nach dem Grade 
ih re r Vollkommenheit wird ihnen dort das „innere“, das geistige Paradies 
zuteil. Kosin verwirft das christliche Paradies und seine überirdische 
Seligkeit. Christus selbst ist für ihn ein Mensch wie die anderen Neo
chlysten, dem weder die Gabe der Wunder Wirkung noch sonst göttliche 
Eigenschaften verliehen waren. Kosin stellt die Ankunft eines neuen
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Heilands in Aussicht, der die Neochlysten richten und die Abtrünnigen 
der Lehre verdammen wird. Er ist von dem Siege der Lehre überzeugt, 
ebenso von der Sendung der Neochlysten, die Welt zu befreien.

Kosins Lehre von der Beseelung der Materie und der Vergöttlichung 
der organischen Welt ist ein Pantheismus, der christliche Züge trägt, 
indem er die Dogmen des Christentums für seine Zwecke umdeutet. Sie 
ist charakteristisch für die Art der Entwicklung, die das moderne 
Sektentum in Rußland nimmt. Sie schafft aber auch die Übergänge, die 
von orthodoxen zum westlichen Sektierertum hinüberleiten. Rationa
listische Elemente sind beiderseits die Bindeglieder.

Das Sektierertum in Rußland ist in einem ständigen Reifungs
prozeß begriffen. Jede Neubildung bedeutet einen Fortschritt gegenüber 
der aufgegebenen Muttersekte, eine Vertiefung der Glaubenslehre. Es 
ist bezeichnend, daß bei der Ausgestaltung der sektiererischen Glaubens
systeme ein unaufhörlicher Ideenaustausch zwischen den höheren und 
den niederen Gesellschaftsschichten stattfindet. Und es steht fest, daß 
unter der Intelligenz Rußlands ein viel größerer Prozentsatz den Lehren 
der Sektierer zuneigt, als öffentlich zugestanden wird.

Zusammenfassend kann über das russische Sektierertum gesagt 
werden: Die religiösen Grundideen der Sekten sind entweder aus dem 
„evangelischen“ oder aus dem „geistigen“ Christentum abgeleitet. 
Der Evangelismus bildet die Grundlage der Tweritinowschen Lehre, die 
sich im Judäertum fortsetzt und nach der Befruchtung mit einer Abart 
des Duchoborzentums im Molokanentum stabilisiert. Die Neubelebung 
der evangelischen Sekte erfolgte durch mennonitische und baptische 
Prediger, die den Anlaß zur Entstehung des Stundo-Baptismus gaben. 
Doch hat sich im ganzen Verlaufe der evangelischen Sektenbildung der 
Einfluß des geistigen Christentums geltend gemacht. Das geistige 
Christentum selbst trägt ursprünglich die gleichen religiös-revolutionären 
Züge wie das sog. priesterlose Schisma. Es beginnt mit der Negierung 
der orthodoxen Zeremonien und ersetzt sie allmählich durch andere, die 
es den alten (heidnischen) Volksbräuchen entnimmt. Die fortschreitende 
Abscheidung von der offiziellen Kirche führt schließlich zur Begründung 
eigener Religionsgemeinschaften. Der Kultus gewinnt charakterisierende 
Bedeutung, die Idee von der Innewohnung Gottes findet im Auftreten 
der „Christusse“ und Propheten Aufdruck. Das Skopzentum stellt eine 
asketische Verschärfung der Chlystenprinzipien dar, dagegen bedeutet 
das Duchoborzentum die Verinnerlichung des geistigen Christentums, 
die sich bis zum Symbolismus steigert und wohl die tiefste Gottessehn
sucht des russischen Volkes wiedergibt. Das Duchoborzentum hat 
lange Zeit um seine Anerkennung gerungen. Bezeichnenderweise hat 
in der Gegenwart der Tolstoismus seiner Popularisierung das Wort 
geredet.
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Die Frage nach der Zukunft des russischen Sektierertums läßt sich 
nicht einwandfrei beantworten. Sicher ist, daß das Sektierertum fort
bestehen wird, wenn es auch seine Beziehungen zur Staatskirche er
träglicher zu gestalten versuchen wird. In seinem Bestehen erfüllt es 
unbewußt eine wichtige Aufgabe, indem es die kommende Reformation 
der russisch-orthodoxen Kirche beschleunigt. Was die Verbreitungs
aussichten der beiden großen Sektenrichtungen anbelangt, so sind dafür 
folgende Prämissen maßgebend: Die Entwicklungstendenzen des
„evangelischen Christentums“ weisen auf den Stundo-Baptismus als die 
zukünftige Einheitsform des russischen rationalistischen Sektierertums. 
Andererseits besteht innerhalb der Sekte des , .geistigen“ Christentums 
die Neigung einer Einigung auf religiös-ethischer Basis, wobei ins
besondere soziale Interessen des gesellschaftlichen und Staatslebens 
das vermittelnde Element bilden. Dies ist auch der Grund, weshalb die 
offiziellen Kreise Rußlands dieser Form des Sektierertums die größere 
Lebensfähigkeit zusprechen.

DIE WISSENSCHAFT VOM LEBENSGRUND
Von Dr. Kurt  Kesseler

ie Problematik des Lebens, die bei den verschiedensten 
Gelegenheiten durchbricht, z. B. im Krieg, in der Tra
gödie, im Gewissen usw., findet ihren vollendeten Aus
druck in der M eta phys ik  als der W issen sch a f t  
vom Lebensgrund.  Sie offenbart uns die ganze Gegen

sätzlichkeit der Bewegung, von der die Entfaltung des Lebens
grundes bedingt ist. Tiefe Blicke in die Problematik der Meta
physik hat Arthur Liebert  getan1. Seinem neukantischen Stand
punkt getreu, will er allerdings Metaphysik als Wissenschaf t nicht gelten 
lassen, wohl aber als Kulturphänomen von hoher Bedeutung. Es ist 
ihm — darin unterscheidet er sich vorteilhaft von anderen neukantischen 
Gesinnungsgenossen — durchaus um eine positive Würdigung der 
Metaphysik zu tun. In der Folge seiner neukantischen Überzeugung 
unterscheidet Liebert eine psychologisch-genetische und eine tans- 
zendental-kritische Methode. Nach beiden erörtert er das Problem der 
Metaphysik. Wir wollen seine Meinung skizzieren, um dann die Be
trachtung noch einen Schritt- weiterzuführen.

In dem Aufsatz zur Ps y ch o lo g ie  der Metaphys ik  behandelt 
Liebert „die im Erleben gegebene und aus ihm hervorgehende sub

1 Zur Psychologie der Metaphysik, Kantstudien, Euckenheft, S. 42— 54. -— 
Der Geltungswert der Metaphysik, Berlin, Reutherund Reichard, 1915. 05 S.
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jektive Motivierung der metaphysischen Erlebnisse und „die mensch
lichen, anthropologisch-subjektiven Momente, die für den Aufbau und 
die subjektive Darstellung dieser Systeme mitwirksam sind . Er 
knüpft damit an die Bemühungen F. A. Langes, Wundts, Simmels, 
Diltheys an. Das auf diesem Gebiet noch viel zu tun ist, dürfte außer 
Frage stehen. Das metaphysische Erlebnis stellt sich nun für Liebert 
in zwei Ausprägungen, die innerlichst zusammengehören, dai, als 
subjektives Werterlebnis ,  das das subjektive Kraftzentrum dei 
metaphysischen Spekulationen bildet, und als subjektives W ertungs-  
er lebnis ,  in dem sich die Stellung zu gegebenen metaphysischen 
Spekulationen bekundet.

Diese Stellung wird nicht bloß durch streng intellektuelle, theore
tische, rationale Erwägungen, nicht ausschließlich durch rationale 
Kriterien bedingt. Vielmehr beruht die Stellungnahme zu den meta
physischen Systemen auf dem Ganzen des  m ensch l i chen  Le
ben sgefühls ,  auf der innerlichen Verwandtschaft mit dem Schöpfer 
des betreffenden Systems. „Wer dem Lebens- und Weltgefühl in 
Augustin oder in Rousseau, in Schiller oder in Fichte, in Schopenhauer 
oder in Nietzsche fernsteht, der wird auch zu ihren metaphysischen 
Konstruktionen nicht das richtige Verhältnis finden.“ Infolgedessen 
gründet die Beurteilung nicht in erkenntnistheoretischen Erwägungen, 
sondern in „praktischer Stellungnahme“ , also in einer Entscheidung.

Jenes Werterlebnis aber, aus dem neue metaphysische Spekulationen 
auf steigen, ist ebenso wie das eben skizzierte Wertungserlebnis ein 
Glied und Moment der subjektiven Lebens- und Wertungsordnung, 
die ein Gewebe aus den mannigfachsten und verschiedensten Fäden 
ist, in dem rationale und irrationale Momente zusammengewoben sind. 
Wissenschaftscharakter, das deutete ich oben schon an, kann die 
Metaphysik deshalb nach Liebert nicht beanspruchen. „Seit den Ent
scheidungen über diesen Punkt in der transzendentalen Dialektik der 
Vernunftkritik sollte eigentlich diese Seite der Sache nicht mehr er
örtert werden. Die Geltung und Bedeutung der Metaphysik wird 
dadurch nicht gesichert, aber ebensowenig klargestellt, daß immer 
wieder versucht wird, ihr doch noch irgend einen Wissenschaftsrang 
zu erobern, und sei es der bescheidenste, sie zum Beispiel als Erkenntnis 
unter dem Gesichtspunkt der Wahrscheinlichkeit gelten zu lassen.“ 
Die psychologische Fragestellung hat es aber auch gar nicht mit dem 
Geltungswert der Metaphysik zu tun, sie faßt das metaphysische 
Erlebnis zunächst als Einheit und achtet auf die wesentliche Tendenz 
in seiner Bedeutung und Leistung. Diese Tendenz aber geht auf eine  
universa le  W er tu ng sh y p o st a se ,  die ihren klaren und s c h ä r f 
sten Ausdruck im Begrif f  des  Ab so luten  bes i tzt .  „Das meta
physische Erlebnis stellt, wenn es in dem bezeichneten Sinne genommen
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wird, einen Zusammenhang ununterbrochener Wertungen. Wert
setzungen, Wertbehauptungen, Wertforderungen dar, so daß das System 
der Metaphysik, von seiten der Psychologie her erfaßt, eine einzige, 
umfassende, universale Wertungshypostase, gleichsam eine Wertungs
hypostase in Permanenz bedeutet.“ Das metaphysische Absolute ist 
niemals ein eigentlicher Erkenntnisbegriff, sondern stets ein Norm- und 
Wertgedanke, es erscheint als höchstes Gut, sowohl in der idealistischen 
wie in der materialistischen Metaphysik. Damit hängt es zusammen, 
daß die Metaphysiker aus der kühlen Objektivität des Forschers heraus
treten und zu Propheten ihrer Überzeugungen werden.

Über diese psychologische Analyse schreitet nun aber Liebert als 
„kritischer“ Philosoph fort zu der Problemstellung: Wie ist Metaphysik 
möglich % Er scheidet auch bei der Metaphysik streng den Vollzug des 
Erlebnisses vom formalen Gesetz  des  m e ta p h y s i s ch en  Erleb 
nisses.  Er behauptet zuversichtlich: „Entstehung, Entwicklung und 
Ausreifung des metaphysischen Erlebnisses sind an einen objektiven 
Geltungswert gebunden.“ Dieser Satz mag wohl den Zorn manches 
orthodoxen Neukantianers herausfordern. Ich sehe in ihm den ent
scheidenden Schritt, Lieberts ureigenstes wissenschaftliches Verdienst, 
der über die Verständnislosigkeit, mit der streng neukantische Kreise 
der Metaphysik gegenüberstehen, hinausfährt. Also irgendwelchen  
Wahrheitsgehalt hat auch nach Liebert die Metaphysik. Welcher 
ist das ?

Er erschließt sich für Liebert im Begrif f  der Problemat ik.  Auch 
mit diesem Begriff schließt sich Liebert an die Arbeit von Vorgängern 
und Zeitgenossen an. Eduard von Hartmann und Julius Bahnsen 
haben die Kategorie der Problematik in metaphysischem Geiste unter
sucht und dem Begriff dinghafte, substantielle Bedeutung zuerkannt. 
Wilhelm Windelband, Georg Simmel und Jonas Cohn betrachten 
ihn als Idee im Kantischen Sinne, als methodisches und heuristisches 
Prinzip; in ihren Bahnen bewegt sich Liebert:„Es gi l t  die G es e tzes 
b ed eu tu n g ,  die grundlege nde kategor ia le  F u n k t i o n  d e r  
P ro b lem a t ik  für die E rk en ntn i s  der g e s c h ich t l i ch en  W e l t  
p hi lo so p h isch  zu b es t im m en .“

Liebert deckt nun die P ro b lem a t ik  im Begrif f  des  A b s o lu t e n  
auf. Jede besondere Erkenntnis ist dem System der Erkenntnis ein
geordnet, ist als notwendiger Bestandteil in das System der Erkenntnis 
hineingewebt, während der Begriff des Absoluten jeglicher Begrenzung, 
jeglicher Einordnung in einen übergeordneten Zusammenhang wider
spricht. Diese Paradoxie wird nur vermieden, wenn die kritische 
Auffassung des. Begriffs des Absoluten gewahrt, d. h. wenn er als 
identisch mit dem Begriff der Vernunft gefaßt wird. Erfolgt aber — 
wie in dem metaphysischen Verständnis — ein Durchbruch aus der
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Zone des Gedankens in die des Seins, dann tut sich die Paradoxie auf. 
ln  Weiterführung der Kantischen Antinomienlehre weist Lieber t 
darauf hin, wie im M e t a p h y s i s c h - Absoluten eine Verwebung und Ver
söhnung der rationalen und der irrationalen Faktoren erfolgen soll, 
eine Aufhebung des Logischen und Alogischen in einem höheren Begriff. 
Dazu kommt die Gegensätzlichkeit von Ruhe und Bewegung, von 
Endlichem und Unendlichem, von Substanz und Akzidenz, die im 
Absoluten aufgehoben werden soll.

Auch wenn wir das Ve rh äl tn is  der Metaphys ik  zur g e s c h i c h t 
l i ch en  K ul tur  betrachten, erscheint die Problematik. Lessing und 
Kierkegaard haben sie bereits empfunden; jener erkannte, daß Ver- 
nunftwahrheiten sich nicht auf Geschichte gründen lassen, dieser, daß 
es für ein ewiges Bewußtsein keinen geschichtlichen Ausgangspunkt 
geben könne. Es ist die alte Einsicht: Finitum non est capax infiniti. 
Wir können Lieberts Gedanken etwa so formulieren: Das Absolute 
sperrt sich gegen die Historisierung, die Historie gegen die Verab
solutierung. Die Metaphysik strebt zur Universalität, die Kultur zur 
Differenzierung. In dieser Paradoxie erscheint die grundlegende im 
Begriff dos Absoluten gegebene Problematik in ihrer Anwendung auf 
die geschichtliche Welt. Will man aber die metaphysischen Erlebnisse 
in begriffliche Form prägen, dann erweist sich die Paradoxie von Be
griff und Leben. ,,Der Inhalt der metaphysischen Begriffe widerspricht 
jeder konkreten Begriffsbestimmung so stark, daß er dieselbe nahezu 
verwischt.“ Alle großen metaphysischen Systeme offenbaren diese 
Paradoxie. ,,Es ist die Komödie der ewigen und notwendigen Irrungen, 
die die Metaphysik darstellt und aufführt.“ Die metaphysische Einheit 
und die Systemeinheit der Wissenschaft bilden eben eine unlösbare 
Paradoxie, denn die Systemeinheit soll oberstes Gesetz sein, ihr strebt 
auch die Metaphysik zu, indem sie aber gleichzeitig dies oberste Gesetz 
vom Absoluten abhängig macht. ,,Damit ist gesagt, daß die Meta
physik — von ihrem Standpunkt aus notwendig — die Autonomie der 
Erkenntnis verneint, die Erkenntnis zu einem von ihrer Systematik 
abhängigen Gebilde machen will. Dabei wird ihre ganze Systematik 
überhaupt erst durch die Idee des Systems begründet; sie besitzt in 
dieser ihre logische Voraussetzung. Aus diesem Dilemma kommt keine 
Metaphysik heraus !“

Dieser problematische Charakter der Metaphysik bedingt denn auch 
die Paradoxie zwischen der ihr eigentümlichen Aufgabe und der ihr 
möglichen Lösung. Die Metaphysik lebt von der Unlösbarkeit ihrer 
Probleme. Ihre Zukunft wird darin liegen, diese Problematik immer 
tiefer zu erkennen. ,,In dem Sichimmertiefer-Einbohren in die Pro
blematik des metaphysischen Geistes und in dem immer überzeugender 
werdenden dialektischen Nachweis eben dieser Problematik scheint sich
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nur die Entwickelung der metaphysischen Spekulation im letzten 
Grunde zu bewegen und in ihr ihren Sinn zu entfalten.“

Ich sagte am Eingang dieser Betrachtung, Liebert habe einen tiefen 
Einblick in die Problematik der Metaphysik getan. Diese kurze Skizze 
seiner Gedanken wird das bestätigt haben. Alle seine Ausführungen 
über die Paradoxien, die sich in der Metaphysik auf tun, unterschreibe 
ich. Das Leben ist bis in seinen tiefsten Grund problematisch, diese 
Problematik reicht bis in die tiefsten Lebensgründe hinab. Wir danken 
es der Metaphysik, daß sie uns den Blick dafür geschärft hat. An zwei 
Punkten aber wird doch die Kritik bei Liebert einzusetzen haben: 
Bei seinem Wissenschaftsbegriff und bei der Zukunftsbestimmung 
der Metaphysik.

. Ich kann hier nun nicht in eine breitere Auseinandersetzung über den 
neukantischen Wissenschaftsbegriff eintreten. Heißt es nicht, die Auf
gabe der Wissenschaft verengen, wenn ihr lediglich die Pflicht zuge
sprochen wird, die Wirklichkeit aus einem deduktiv gewonnenen 
Systemzusammenhang heraus zu erfassen, zu konstruieren ? Fällt 
nicht auch der W iss en sch aft  die Aufgabe zu, die Wirklichkeit vor 
aller rationalen Konstruktion mit dem äußeren und dem inneren Sinn 
zu erfassen, und ist diese Erfassung lediglich psychologischer Art ( 
Vermag nicht gerade die Metaphysik erst auch die Wissenschaft zu 
begründen, indem sie zeigt, daß im psychologischen und logischen 
Geschehen eine metapsychologische und eine metalogische, d. h. eine 
noologische Wirklichkeit wirksam ist, die erst den Gegensatz von 
Psyche und Logos, von Subjekt und Objekt, von Form und Sache 
versöhnt ? Die Fragen stellen, heißt der Kritik des Neukantianismus 
verfallen, aber er soll bedenken, daß sein Logismus haltlos zusammen
brechen muß, wenn die Formen der Logik nicht der Welt der Wahrheit 
entstammen. Auch der Neukantianismus glaubt an den Logos. Er 
gründet ebenso in irrationaler Tatentscheidung wie die Metaphysik 
Rest los  reiner Logismus ist eben ein Phantom, es fragt sich nur, wo 
die Tatentscheidung einsetzt. Liegen die Dinge aber so, dann ist m. E. 
nicht einzusehen, warum der sinnvollen Darstellung von der Dialektik 
des Lebensprozesses nach dem Maß der jeweiligen Erkenntnis nicht 
ebenso der Charakter der Wissenschaft zuzusprechen sein solle, wie der 
sinnvollen Darstellung des Denkprozesses. Der allerletzte Grund der 
Wissenschaft ist doch irrational.

Wichtiger als der Streit um den Wissenschaftsbegriff (wenn nur die 
Sache zugegeben wird, kommt es auf den Namen nicht an !) ist der Streit 
um die Zukunft  der Metaphys ik .  Es ist sicher sehr wünschens
wert, daß die Problematik des Lebens noch tiefer enthüllt werde, aber 
soll die Metaphysik wirklich keinerlei Lösung bringen. Liegt nicht bereits 
eine Lösung in der Vertiefung des Lebens durch sie ? Wer freilich von
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der M etaphysik  eine a b s c h l i e ß e n d e  r e in  begriffliche E rk e n n tn is  
e rw arte t, w ird  keine L ösung  finden , d en n  er such t die Q u ad ra tu r  des 
Zirkels. Alle begrifflichen  F o rm ulierungen  über d as  W esen des A bso
lu ten  sind  n u r ein  unzu läng liches S tam m eln  übei einen  gens 
d er uns E rdenm enschen  n iem als hüllenlos erschein t. ^
M etaphysik  h ab en  auch  eine ganz andere  A ufgabe. Sie so en  urc 
D arstellung  d en  S in n  f ü r  d a s  E w i g e  w ecken, sie sollen en  einze nei 
M enschen m ahnen , d as  A bsolute in  sich zu r E n tfa ltu n g  zu ringen, 
ein  M ikrokosm os zu w erden, sie sollen zur \  ergeistigung  des u ur 
Schaffens helfen, k u rz , sie sollen dem  M enschen im  W eltan sch au u n gs
kam pf zur Seite s te h e n : Sie zeigen d ie P rob lem atik  des Lebens, u m  zu 
ih rer Ü berw indung  zu ru fen . W en n  d ie M etaphysik  au f d iesen  G ebieten  
E rfolg h a t ,  h a t  sie A ufgaben  g e l ö s t .  R udo lf E uckens P h ilosop h ie  
d ü rfte  d a fü r ein  Beweis sein, d aß  die M etaphysik  n i c h t  von  d er U n lös
b ark e it ih rer P rob lem e leb t.

STREIFLICHTER

D ie  I d e e n  v o n  1789 u n d  1914. Nach allem , was wir erleben, wird der 
W eltkrieg von 1914 eine n ich t m inder tiefgreifende W irkung auf den 

Fortgang des geschichtlichen Lebens ausüben als die französische Revolution 
von 1789. Es handelt sich dabei n ich t bloß um  eine einschneidendeÄnderung 
der w irtschaftlichen, gesellschaftlichen und  politischen Verhältnisse, 
sondern — alles zusam m enfassend — um  die Bew ußtm achung eines neuen 
Begriffs vom Menschen. D enn dem philosophisch geschärften Blick kann  es 
heu t n ich t entgehen, daß im le tzten  Grunde in  dem großen Völkerkam pfe 
der Gegenwart um  die E ntscheidung gerungen w ird, welche die E rhebung 
des M enschentypus von 1914 über den Typus von 1789 notw endig m acht. 
W er sich darüber gründlich orientieren will, der m uß das scharfsinnige und 
scharfsichtige Buch von Johann  Plenge, Professor der S taatsw issenschaften 
an  der U niversität M ünster, lesen: 1789 und  1914, die sym bolischen Jah re  
in der Geschichte de3 politischen Geistes (Berlin, Ju lius Springer, 1916). 
Aus diesem geistvollenund gedankenreichen Buche wird hier die folgende 
C harak teristik  des G rundgedankens m itgeteilt :

..Tausendfach ist von „O rganisation“ gesprochen worden oder von der 
notwendigen „K onzen tra tion“ aller nationalen K räfte  ! Tausendfach die 
deutsche Vereinigung von F reiheit und  Ordnung als das gelehrt und v e r
te id ig t worden, was uns den inneren Sieg und  die E rha ltung  unseres von der 
Vernichtung bedrohten W irtschaftslebens allein möglich gem acht hat. 
K einer wird sich rühm en können, daß  er das, was den unm itte lbar positiven 
In h a lt der Ideen von 1914 avismacht, das Schlagwort des Tages, zuerst 
erfunden und  ganz zuerst gerufen habe. Alle haben  es sofort gew ußt: 
schaffe m it, gliedre Dich ein, lebe im Ganzen. W ohl noch nie w ar ein W ort 
so schnell und  so selbstverständlich als der w ichtigste Begriff für die a l l
gemeine B etätigung im Dienste der gem einsamen Sache so schnell in  aller 
Munde, wie 1914: „O rganisation“ .
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Aber ein einziges W ort verm ag viel. W ir sagen nich t m ehr ..1914” . wir 
sagen „Ideen  von 1914“ u n d  wir tragen  den Gedanken hinzu: aus dem 
historischen Einzelvorgang w ird der geschichtliche Begriff.

„Ideen  von 1914'* sind ohne weiteres der große Entw icklungsgegensatz 
der „Ideen  von 1789“ . D enn bisher gab es nur die „Ideen  von 1789“ . und 
ihnen tre ten  je tz t die „Ideen  von 1914“ gegenüber. Die Ideen von 1789 
gehören n ich t nu r einer N ation  an  und  haben den politischen Geist eines 
ganzen Jah rh u n d erts  wesentlich bestim m t. Das ist darum  die neue W ürde 
des A usdrucks, die wir herübernehm en, wenn wir s t a t t  von der Idee der 
O rganisation von den Ideen von 1914 sprechen. Es ist der Versuch, durch 
die gleiche Bezeichnung den geschichtlichen Lebenswert unseres neuen 
Geistes richtig  zu bestim m en. D arum  is t auch nichts verkehrter, als wenn 
m an in  m ißverstandener V erdeutschungssucht (Idee is t dem Sinne nach 
etwas ganz anderes als Gedanke), um  n ich t frem dländisch zu sein, s ta t t  von 
den „Ideen  von 1914 von den „G edanken“ von 1914 sprechen wolite. Der 
tiefe Sinn der geschichtlichen Gegenüberstellung geht dadurch verloren.

Denn wenn wir die neue weltgeschichtliche Idee der a lten  w eltgeschicht
lichen Idee gegenüberstellen, so wird dam it n ich t nur gesagt, daß beide 
dieselbe geschichtliche W ürde haben, sondern gleichzeitig, daß sie einander 
entgegengesetzt sind.

Dabei darf gewiß im H in tergründe unserer Ü berlegungen keinen Augen
blick vergessen werden, daß es sich um einen Entw icklungsgegensatz handelt, 
bei dem zu den a lten  Ideen  eine Ergänzung hinzugekom m en ist, die einen 
völligen Gegensatz m it sich b ring t, obwohl sie das Alte an  seiner Stelle erhält 
und w eiterbildet. Die Ideen von 1789 und  1914 sind nur E tap p en  in der 
bew ußten Selbstbestim m ung der europäischen Völker. Die H öhe von 1914 
kann  nur erreicht werden, wenn auch die Höhe von 1789 erstiegen und 
überw unden ist.

Aber der wesentliche G ehalt von 1914 wird zunächst am  besten  ver
standen , wenn m an ihn als den Gegensatz von 1789 b etrach te t.

Diese Gegensätzlichkeit kann  nun freilich n ich t in der einfachen Weise 
festgestellt werden, daß m an den heiligen Schlagworten von 1789 das eine 
Schlagwort „O rganisation“ als das im m er wiederkehrende Ziel von 1914 
entgegenstellt, oder daß m an den G edanken der deutschen O rganisation 
dadurch Zu dem ausgeführten Gegensatz von 1789 Zu entw ickeln sucht, daß 
m an der F reiheit, der G leichheit u n d  der B rüderlichkeit je ein anderes 
Schlagwort gegenüberstellt, etw a so, wie es R. K jellen versucht h a t:  der 
F re iheit die O rdnung; der Gleichheit die G erechtigkeit; der B rüderlichkeit 
den K indersinn im  V aterhause. Das tr iff t n ich t den K ern  der Sache.

N ichts kann  nam entlich schädlicher sein, als wenn O rganisation als solche 
schlechterdings zum Ziel von 1914 gem acht w ird, und  m an auch da in  blindem 
Übereifer nach O rganisation verlangt, wo m an die freie T ätigkeit der 
E inzelnen entw ickeln und  pflegen sollte.

Gleichwohl liegt in  dem Schlagwort „Idee der deutschen O rganisation“ 
der neue positive In h a lt im Gegensatz zu 1789 wesentlich enthalten . E r 
h ä lt seinen Sinn, wenn m an die bei allen Ideen notwendige U nterscheidung 
des allgem einen Ideenzieles und  des G rundbew ußtseins der Idee auch bei 
den Ideen von 1914 so durchführt? wie es erforderlich ist.
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F ür die Ideen von 1914 bedeu te t dem nach „O rganisation“ nich t so sehr 
das allgemeine W illenssiel, wie den erlebten Bewußtseinszustand. Das 
lebenskräftige Ganze von S ta a t und  W irtschaft, das den einzelnen m it 
seiner freiwilligen A rbeit ganz in  sich auf n im m t und ihm die E ingliederung 
in das größere Leben, in dem er als m itw irkender Teil zur G eltung kom m t.
Zu seiner eigenen L ust und Freude m ach t: das is t die Idee von 1914. Sie 
geht n ich t von den einzelnen als vereinzelten W illensatom en aus, deren 
Forderungen vorgehalten werden, die sie für sich anerkennen und  Zu deren 
Verfolgung sie sich zusam m entun mögen. Sie is t vielm ehr das von allen 
als ihr größeres Selbst erfaßte tatsächliche G esam tleben des nationalen 
S taatskörpers, das jeder einzelne in  seiner besonderen W eise m iterlebt, in 
dem der einzelne über sich selbst hinausw achsen kann, und  in  dem er dieses 
sein W achstum  als seine verstä rk te  K ra ft und  seine v erstä rk te  innere 
S icherheit genießt.

Die innere Idee von 1914 heiß t also n ich t: O rganisiert drauf los ! Sondern 
sie heiß t: erkenne dich als Glied des Ganzen ! Lebe im Ganzen! Handele 
aus dem Ganzen ! D enn O rganisation is t das geistige Gliederungsganze.

Das äußere Ideenziel bekom m t dam it die E inschränkung: Organisiere, 
soweit es für das Ganze g u t is t, in dem du  stehst. Denn es kan n  offenbar 
für das Ganze g u t sein, daß ein Teil der Teile, die das Ganze bilden, m öglichst 
freie R egsam keit und  einen m öglichst großen Um kreis eigener V eran t
w ortung behalte. Zuviel Zwangsorganisation kann  die A ltersstarre der 
Gesellschaft bedeuten, falls sie gelingt und falls n ich t, als Gegenschlag 
gegen die Ü bertreibung des Zwanges, die E inzelnen in  das B ew ußtsein eines 
ausgesprochenen, der erdrückenden O rganisation feindlichen Ind iv idualis
m us wieder zurückverfallen.

M an kann  es also n ich t nur als eine geisteswissenschaftliche, sondern als 
wesentliche geschichtliche N otw endigkeit bezeichnen, daß bei den Ideen von 
1914 das Ideenziel von dem G rundbew ußtsein der Idee wohl unterschieden 
wird. Das weitere geschichtliche Schicksal dieser Ideen h än g t davon ab.

Aber wenn m an demgemäß das G rundbew ußtsein von 1914 als die bew ußt 
gewollte Gesinnung der E ingliederung in  das Ganze erkennt, so is t es auch 
klar, daß in ihr, obwohl sie der Gegensatz von 1789 ist, d am it doch der Geist 
von 1789. der Geist der F reiheit, w eiter lebt. Denn der echte E ntw icklungs
gegensatz m uß beides einbegreifen: Gegensatz und  E rhaltung . F re ih e it!  
G leichheit! B rüderlichkeit! „ S c h a f fe  m i t “ i s t  d ie  F r e i h e i t  d e r  
T a t  ! . .G lie d e re  D ic h  e i n “ d ie  G le i c h h e i t  d e s  D ie n s te s  ! „ L e b e  
im  G a n z e n “ d i e  B r ü d e r l i c h k e i t  d e s  e c h t e n  S o z i a l i s m u s !

Die E i n h e i t s f r a g e  d e s  d e u t s c h e n  B i l d u n g s w e s e n s .  —■ Der 
V ortrag über „D as Problem  der nationalen  E inheitsschule“ , der am  

25. F ebruar d. J . in der Comenius-Gesellschaft zu Berlin gehalten w urde1, 
h a t einen außerordentlich s ta rken  W iderhall gefunden. Noch ehe er 
gedruckt war, h a t darüber bereits eine E rörterung  eingesetzt; besonders 
in der „Vossischen Zeitung“ durch K erschensteiner, R ein und  Eucken,

E r ist inzwischen un te r den „V orträgen und A ufsätzen ans der Comenius-Gesellsohaft“, 36. J a h r
gang, l. Stück, im Verlage von E ngen Diederichs in Jena  erschienen. Preis 80 Pfennige.
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auf die dann  der U nterzeichnete noch einm al kurz gean tw ortet hat. Aber 
seitdem  spinnen sich nun  diese A useinandersetzungen fast täglich fort, 
und  es w ird darauf ankom m en, über die Gegensätze hinweg zu einer förder- 
sam en V erständigung zu gelangen. D afür die G rundlage abzugeben, das 
war der H auptzw eck des V ortrages, der deswegen auch erst einm al die rein 
prinzipiellen G esichtspunkte zur K larhe it bringen wollte. Zweierlei stellte 
sich dabei heraus: 1. es g ib t ta tsäch lich  ein Einheitsproblem  des nationalen 
Bildungswesens, das noch ungelöst is t, je tz t aber dringend der Lösung 
bedarf, u n d  2., die E rrich tung  der allgem einen E inheits- oder Gleichheits- 
schule erweist sich als ein völlig untaugliches M ittel für die Verwirklichung 
dieser Aufgabe. W ie die Dinge nun  liegen, h a t  sich die ganze D ebatte  
fast ausschließlich auf den zweiten P u n k t zugespitzt. Dabei zeigt sich aber, 
daß fast ein jeder der m aßgebenden Verfechter der Einheitsschule etwas 
anderes darun te r versteh t als die übrigen. Treffend charak terisiert die 
, »Mittelschule“ (1916, H eft 8) hierbei die H altung  Kerscjiensteiners, wo 
von diesem Pädagogen gesagt w ird: „Scharf un terscheidet er zwischen
den Forderungen der wissenschaftlichen V ertreter der Einheitsschule 
und dem, was „unklare K öpfe“ und  „einige Volksschullehrer “ (wie er sagt) 
vor ihm  geträum t haben. N ach seiner M einung bed ing t die E inheitsschule 
keineswegs eine Gleichheit des U nterrichtes. Die gleiche Schule brauchen, 
heiß t fü r ihn  noch lange n ich t den gleichen U n terrich t erhalten. Die Gleich
heit soll n u r darin  bestehen, daß jedes K ind  im D eutschen Reiche den gleichen 
Anspruch h a t, nach M aßgabe seiner geistigen und sittlichen  Begabung 
erzogen zu  werden. D eshalb t r i t t  er für völlige Beseitigung des Schul
geldes und  fü r Gewährung von Erziehundsbeihilfen an  bedürftige E lte rn  
befähigter K inder ein. — Unseres E rach tens g ib t K . hier w ichtige frühere 
M erkmale der E inheitsschule auf,  die in der Beurteilung der ganzen Frage 
auf beiden Seiten eine bedeutende Rolle gespielt haben. W enn er z. B. 
die E inheitlichkeit des U nterrichtes geradezu verw irft, so se tz t er sich dam it 
in  W iderspruch zu einer H auptforderung  der E inheitsschulfreunde, die 
im m er wieder b e to n t haben, daß die Lehrpläne der verschiedenen Schulen 
ein organisches Ganze bilden m üßten, dam it der Ü bergang von einer Schul - 
g a ttung  zur ändern  ohne Schwierigkeit möglich sei. W ie stim m t diese 
B ehauptung K erschensteiners ferner zu seiner eigenen Angabe, daß in 
der E inheitsschule der Zögling jederzeit in  der Lage sei, die R ich tung  seiner 
Ausbildung zu ändern , sobald er erk an n t habe, daß der eingeschlagene 
W eg für ihn  der falsche sei ? Das se tz t doch eine Wesentlicheübereinstimmung 
und  einen planm äßigen Zusam m enhang der Schularten auch in  u n te r - 
richtlichen D ingen voraus, sofern der Schulwechsel n ich t zu einem aller 
B ildung und  Erziehung H ohn sprechenden H in- und  H erpfuschen werden 
soll. Vor allem  aber is t K . den Beweis, daß der Aufstieg der B egabten 
auf der Bildungsleiter nur in  der E inheitsschule und  n ich t auch durch 
zweckmäßige M aßnahm en innerhalb des heutigen U nterrichtsw esens 
erreicht werden könne, gänzlich schuldig geblieben.“ — W ie es aber auch 
dam it beste llt sei, so hande lt es sich h eu t darum , der grenzenlosen V er
w irrung endlich ein E nde zu bereiten, die m it der ag itatorischen Phrase 
von der E inheitsschule fo rt und  fo rt erzeugt wird. Das würde nun sogleich 
erreicht werden, wenn m an sich dahin  verständigte, u n te r einer solchen
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Schule nur das zu verstehen, was der V ertreter der Sozialdem okratie 
le tzth in  m it ausdrücklicher Berufung auf K erschensteiner und  das K orre
spondenzblatt des Lehrervereins in der Schulkommission des Preußischen 
Abgeordnetenhauses darun ter verstanden  wissen wollte. D anach bedeu te t 
der Begriff der E inheitsschule für die große Masse ihrer A nhänger die a ll
gemeine D urchführung der gesetzlichen Bestim m ung, daß ausnahm slos 
alle K inder unseres Volkes, ob reich oder arm, begabt oder unbegabt, in 
der S ta d t oder dem abgesondertsten Dorfe, dieselbe A rt der öffentlichen 
Elem entarschule m it dem selben Lehrplan, derselben Lehrm ethode und 
demselben Lehrziel durchzum achen haben. Selbstverständlich ist das 
eine hohle, fanatische U topie. Aber wer m it salbungsvoller R hetorik  h eu t 
von Einheitsschule redet und  sein Publikum  darüber im unklaren läß t, 
daß er ganz etwas anderes dabei im Auge h a t, der tre ib t eine höchst b e 
klagenswerte Spiegelfechterei. Im  öffentlichen Leben h a t nun einm al 
die Vorstellung von der E inheitsschule jene unlogische B edeutung ange
nommen, und  darum  ist es pädagogische Gewissenspflicht, unser Volk 
über das Gefährliche und  die Bildungsfeindlichkeit aller der auf die E in 
führung der elem entaren Gleichheitsschule gerichteten Treibereien au f
zuklären. Es hieße, an  der m enschlichen V ernunft verzweifeln, wenn eine 
Verständigung darüber n ich t möglich sein sollte.

Dennoch gibt es ein großes pädagogisches Einheitsproblem ! Dieses in 
seiner w ahren N atu r zu erkennen und  prak tisch  zu lösen, is t die positive 
Aufgabe, deren Bewältigung gegenwärtig eine der dringendsten Angelegen
heiten ist. D enn der Einigungsprozeß unserer N ation ist solange noch im m er 
n ich t vollendet, als n ich t auch unser Bildungswesen einheitlich organisiert 
ist. D azu aber ist erforderlich, daß unser Schulwesen ein lebensvolles, 
von einem einzigen G rundprinzip geleitetes Ganzes w ird; und  das is t es 
bis zum heutigen Tage noch nicht. Es m uß endlich dahin  gebracht werden, 
die Gesam theit unserer öffentlichen Schulen zu einem selbständigen O rga
nism us zu erhöhen, so daß m it einer gesunden, naturgem äßen Gliederung 
in eigenständige Schularten jede dieser zugleich von dem selben E rziehungs
zweck der nationalethischen Persönlichkeitsbildung bestim m t wird. Alle 
K inder m üssen in allen Schulen, tro tz  der Verschiedenheit des U nterrichtes, 
nach demselben P rinzip erzogen werden! Die Volksschule, die M itte l
schule und  die höheren Schulen m üssen sich selbständig gemäß ihrem  
eigenen, inneren Lebensgesetz gestalten, wenn das Ganze n ich t verkümmern 
soll. N icht also durch irgendwelche U nterrichtsgleichheit, sondern durch 
die Erziehungseinheit m uß das Schulsystem zu einem sozialpädagogischen 
Bildungsorganism us vereinigt werden. Das ist der zweite P u n k t, über den 
wenigstens un ter denen, welche im Gegensatz zu allem didaktischen M ateria
lismus die Idee des E rziehungsunterrichtes begriffen haben, kein H indernis 
für eine zu erzielende Ü bereinstim m ung besteh t. E rs t auf dieser Grundlage 
wird dann  auch die pflichtm äßige Sorge für den Aufstieg der Begabten 
einer gründlichen und gedeihlichen Behandlung unterzogen werden können. 
Der Erwerb der geistigen G üter darf an  dem Besitz und  dem  gesellschaft
lichen S tande der E lte rn  h infort keine unüberw indlichen Schranken m ehr 
finden, das ist die w ichtigste Aufgabe der sozialen O rganisation des B ildungs
wesens.
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Um endlich einmal eine K lärung in bezug auf diese so überaus wichtige 
E inheitsfrage unseres nationalen  Bildungswesens zu erzielen, dazu ist der 
genannte V ortrag in der Comenius-Gesellschaft gehalten worden, und es 
werden nun  im besonderen unsere M itglieder nachdrücklich gebeten, an  
diesem V erständigungsw erk m itzuarbeiten . Ferd. J a k .  S c h m i d t

Es is t n ich t ohne B edeutung, daß ein B la tt wie die katholische „Allgemeine 
R undschau“ dem an tideu tschen  W irken des K ardinal Mercier sehr scharf 

en tgegen tritt. Der K ardinal, welcher als Professor der U niversität Löwen 
sich um  die W iedererweckung der Gomistischen S tudien große Verdienste 
erworben h a tte , m uß sich von Dr. Leo Schwering in  Cöln je tz t folgende 
W orte sagen lassen: „D er W eltkrieg h a t uns deutschen K atholiken m anch 
trübe Erscheinungen gebracht. W enn ein M ann von der unbestrittenen  
B edeutung des K ardinals Mercier unseren Em pfindungen solche W unden 
schlägt, so tu t  das doppelt weh. Selbst das Ansehen, das er als Gelehrter 
auch in D eutschland genoß, zu dem m an um seiner Verdienste willen doppelt 
gern em porschaute, leidet d a ru n te r.“ W o l f s t i e g

Eine außerordentlich in teressante und bezeichnende Bism arck-Anekdote, 
die ich nirgends sonst gefunden habe, las ich in  der N ational-Zeitung vom 

16. August 1849 (siehe auch K reuzzeitung vom 15. A ugust); sie m ag 
um ihrer scharfen C harakteristik  wällen hier P la tz  finden. —• Am 15. August 
fand eine Versam m lung der A ltliberalen (sogenannte Beckerath-Auerswald- 
schen Partei) in  der K onversationshalle in Berlin s ta tt . Zweck war die 
K onstitu ierung der P arte i auf G rund eines von den H erren  v. B eckerath, 
v. Auerswald, Simson und Riedel ausgearbeiteten  Program m s. W ährend 
der B eratung aber erschienen plötzlich die H erren  v. B ism arck, v. W erdeck 
und v. K leist-Schweinitz —■ also stram m ste Ju n k erp arte i — in der V er
sam m lung un d  erk lärten  auf das Program m  hin, das sie m itunterschrieben 
h ä tten , an  den B eratungen teilnehm en zu wollen. H err v. B eckerath sagte 
dem künftigen Reichskanzler, er habe doch im Vereinigten L andtage auf 
ganz anderem  S tandpunkte gestanden ; er sei aber, falls er seine dam aligen 
M einungsverschiedenheiten aufzugeben entschlossen sei, herzlich w ill
kommen. B ism arck erw iderte zunächst nichts, sondern ließ sich ruhig 
nieder. N achher stellte er aber die Frage an  den Vorsitzenden: ob die 
P arte i gesonnen sei, dem M inisterium (Brandenburg-Manteviffel) zu oppo
nieren. H err v. B eckerath erw iderte: W enn dieses sich an  die Verfassung 
vom 5. Dezember 1848 und  an  die deutsche Vorlage vom 28. Mai 1849 
halte, nein. B ism arck schwieg —■ die K reuzzeitung spricht von einer 
darauffolgenden Rede Bismarcks —  hörte eine Zeitlang weiter zu, entfernte 
sich dann  aber bald. W as wollte er m it dem Besuch bezwecken ? Die 
N ational-Zeitung sag t: den Versuch m achen, Zwiespalt in der P arte i zu 
erregen. Es scheint aber, daß er sich h a t über die P arte i lustig m achen 
und ihre K onstitu ierung h a t durch Lächerlichm achen überhaupt ver
h indern  oder doch erschweren wollen. Dieses Hineingehen in die Höhle 
des Löwen sieht ihm aber ähnlich. W o l f s t i e g
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C h in esisch e  G edichte. Metrisch bearbeitet von ADOLF 
ELLISEN. Leipzig und "Wien: Bibliogr. Institut. 31 S. 16°. 
M 0,10. (Meyer Volksbücher Nr. 618.)

Man ah n t bei der Lektüre dieser hübsch übersetzten  Gedichte, welche 
literarischen Schätze doch in Ostasien noch verborgen liegen. W o l f  s t i e g

D eu tsch lan d  im U r te il des A u sla n d es  früher und jetzt. 
Unter Mitw. der Univ. - Prof. E. Bernheim [u. a.]. Hrsg. von 
HEINRICH FRÄNKEL. Mit Geleitw. von Peter Rosegger, 
Gustav v. Schmoller undWilh.Waldeyer. München: G. Müller, 
1916. 320 S. 8°. M 3, geb. M 4.

Das Buch ist eine Sammlung von Aussprüchen bekannter Ausländer über 
D eutschland und die Deutschen, deren T üchtigkeit in  geistiger Arbeit, 
auf technischem , w irtschaftlichem , sozialem, politischem und m ilitärischem  
Gebiete alle anerkennen. Meist liegen allerdings diese Urteile vor dem Jah re  
1914; heute würden die H erren vielleicht n ich t m ehr so sprechen, heute 
sind wir die B arbaren, ,,die noch auf Bäum en lebten, als die Franzosen 
bereits in Zylinderhüten einhergingen“ . W er in F rankreich, England, 
R ußland usw. heute wie Anatole F rance im Jah re  1908 (S. 130 ff.) oder 
Dr. E lliot (S. 169) sprechen wollte, m üßte einen geradezu ungewöhnlichen 
M ut besitzen. D enn die Masse denk t nicht so, wie diese hervorragenden 
Geister, die ein ruhiges und  klares U rteil haben. Dennoch wäre diesem 
schönen Buche eine rech t weite V erbreitung in  allen L ändern zu wünschen. 
Es kann  dazu dienen, uns doch einen schwachen Schimmer einer Hoffnung 
zu geben, daß es einzelnen nüchternen M ännern in dem starkstim m igen 
Chor unserer Feinde doch noch gelingt, der Stim m e der Gerechtigkeit Gehör 
zu verschaffen und sollten auch nur die in den vordersten Reihen Sitzenden 
sie vernehmen. Und dann  h a t W aldeyer völlig recht, wenn er in seinem 
Geleitworte sagt, daß das Buch eine Mahnung für uns selber sei, daß wir 
uns ste ts der günstigen Urteile, die darin  zu finden sind, würdig erweisen 
müssen. D arin liegt ein großer Teil des schon an  sich hohen W ertes des 
Buches. W o l f  s t i e g
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H eim at, anonym erschienen im Verlage von Gebrüder Knauer, 
Frankfurt a. M.

E in  Büchlein, m it dem H erzen geschrieben, aus tiefstem  Heim atsgefühl 
heraus geboren, m ach t es uns b ekann t m it dem Leben einer a lten  Adels
familie auf ihrem  angestam m ten  H errensitze, in m itteldeutschem  Hügel - 
lande. Rückblicke aus einer glückseligen K inderzeit läß t uns die V er
fasserin, eben ein Mitglied jenes Adelsgeschlechtes, im R ahm en lieblicher 
N aturbilder sehen, die eine gesegnete L andschaft auszeichnen. Die a n 
m utigen Freuden, die aus dem innigen Zusammenleben m it der N atur 
fließen, werden in feinsinniger liebevoller W eise em pfunden. E in  p a tr i
archalisches Familienleben, beseelt vom Geiste jener schlichten, reinen 
Fröm m igkeit, die so vorbildlich auf ihre Umgebung w irkt, schließt uns die 
Tiefe deutschen Gem ütslebens auf. Das Büchlein soll ein D ank für die 
sein, die halfen, die H eim at beschützen; der E rtrag  ist w ohltätigen 
Zwecken zugedacht. L . S c h m i d t

'W eltkrieg und A berglaube. Erlebtes und Erlauschtes von 
Amtsrichter Dr. ALBERT HELLWIG, z. Zt. im Felde. Leipzig: 
Heims, 1916. VI, 159 S. 8°.

Der Verfasser is t n ich t eigentlich Forscher, sondern ein erb itte rte r Gegner 
alles Okkultism us. Weil er den Aberglauben fü r eine ungem ein gefährliche 
Geistesverwirrung h ä lt, s tud iert und  bekäm pft er ihn, wo er ihn findet. 
So h a t er dieses S tudium  auch im Felde n ich t unterlassen. W ie weit diese 
harte  E inschätzung des Aberglaubens gerechtfertigt ist, das zu untersuchen, 
dürfte hier kaum  der O rt sein; ich glaube aber, daß der Verfasser auch 
m anches Tröstliche, das der Aberglauben für uns alle en thält, m it dem 
sicher und richtig  erkannten  Gefährlichen zugleich verschü tte t; es g ibt 
auch einen Aberglauben, der nicht nur sehr harm los, sondern durchaus 
auch segenbringend ist. Ich  kenne m anchen Mediziner, der ihn kräftig  und 
vollbewußt un te rs tü tz t. Und gerade der Soldat, der Jäger, der Landm ann, 
kurz der Mensch, der sich in Gottes H and  fühlt, neigt m it R echt zum A ber
glauben. Denn er sucht ein M ittel zwischen sich und  der transzendenten 
W elt, und glaubt er das gefunden zu haben, dann  wird er ruhig- So geht 
das auch oft dem K ranken, der m it dem „G eiste“ seiner K rankheit pak tiert. 
Aber andererseits kann  der Aberglaube sicherlich auch sehr schädlich wirken, 
ja  den Menschen zum Verbrechen reizen. N ur n ich t das K ind m it dem Bade 
ausschütten! So liegt der W ert des Buches n ich t in  den Vorschlägen des 
Verfassers, den S taa t die Pflicht anzuhängen, gegen den A berglauben, gegen 
das W ahrsageunwesen und  gegen die abergläubische S chundliteratur 
schonungslos einzuschreiten — das würde nur die Anhänger ins Dunkle 
und auf Abwege drängen und den Abergläubischen das Gefühl eines ihnen 
angetanen U nrechts beibringen — sondern in den außerordentlich feinen 
psychologischen Beobachtungen und den sicheren Feststellungen einzelner 
Fälle im Schützengraben. Is t  hier etwas faul, so kann auch hier nur E rz ie
hung helfen, sonst nichts. W o l f  s t i e g
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Sym bolik  der M ysterien bü n d e von AUGUST HORNEFFER. 
München: Reinhardt 1916. 221 S. 8°.

Das ist ein ausgezeichnetes Buch, welches reichliche A ufklärung über die 
M ysterienbünde, ihr Wesen, ihre Symbolik, ihren  Zweck usw. in  populärer 
Form  bietet. Das Buch beru h t auf reichlichen S tudien des Verfassers auf 
diesem Gebiete und beweist ein tüchtiges W issen desselben. N ach einer 
sehr klar geschriebenen Einleitung folgen 5 K apitel: Das Geheimnis, Die 
Reinheit, Das Licht, Die V erbrüderung und die Arbeit. Die beigefügten 
Nachweise sind zu schwach; der Verfasser h ä tte  wenigstens auf die in  der 
„Bibliographie der Freim aurerei“ aufgehäuften M aterialien verweisen sollen.
— W enn ich a n  den wirklich sehr guten Ausführungen Horneffers eine 
K ritik  anknüpfen darf, so m öchte ich darauf hinweisen, daß der Verfasser 
die Problem e nicht ßcharf genug um reiß t und hervorhebt. W er das W erk 
so liest, m uß glauben, hier befinde m an sich auf ganz sicherem Boden und 
die Dinge seien wenig oder gar nicht b es tritten  und  bestre itbar. Das ist 
aber durchaus nicht der Fall. H ier is t vielmehr alles noch voll D unkelheit 
und m eist heiß um stritten . Auch darin  geht der Verfasser zu w eit, daß er 
seine Sätze zu sehr verallgem einert. E in  B eispiel: „M an haß te das
M echanisch-M aterialistische.“ Ja , wie will er das beweisen? U nd wer ist 
das „m an“ ? Alle ? D ann m uß der Satz entschieden b es tritten  werden. 
So geht das aber häufig in dem Buche. Entschuldigung kann  ja der V er
fasser leicht dadurch erhoffen, daß er offenbar seine Schrift n ich t m it zuviel 
gelehrten B allast überladen wollte. Gewiß! Aber dam it verzichtet er doch 
auch auf sehr beachtensw ürdige Werte und auf einen großen Leserkreis. 
Ich finde das schade, aber erkenne gern und dankbar an , daß das W erk 
den Gebildeten g u t und sicher in  das Them a einführt und  dem  Gelehrten 
zur Anregung dient. W o l f  s t i e g

D eu tsch e O rien tb ücherei. Hrsg. von ERNST JÄCKH.
Bd. 9—12. "Weimar: Kiepenheuer 1915. 8°.

9. Paquet, Alphons: Die jüdischen Kolonien in Palästina. 
42 S. M 0,75.

10. Moritz, B.: "Wie Ägypten englisch wurde. 72 S. M 1.
11. Hell, Joseph: Der Islam und die abendländische Kultur. 

55 S. M 0,75.
12. Philippson, Alfred: Das Türkische Reich. Eine

geographische Übersicht. 100 S. M 1,50.
Es ist heute, wo unser Schicksal m it dem des türkischen Orients so nahe 
verbunden ist, natürlich  ein großes Bedürfnis, über Land und Leute in 
Asien und Afrika un te rrich te t zu werden. Diesem Bedürfnis will die Orient- 
Bücherei gerecht werden. Sie b ie te t in kleinen, billigen aber sehr nützlichen, 
von ersten A utoritä ten  geschriebenen Büchern reichlich K unde von Lebon 
und W irken unserer türkischen Freunde, über deren Land und die G rund
bedingungen ihres Daseins.
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P a q u e t  schildert uns das gebildete m oderne Juden tum  türkischer 
N ationalitä t in P alästina  sehr anschaulich. Die Besiedelung des Landes 
geschieht zunächst durch E uropäer, die das von den T ürken verw altete, 
von einer spärlichen arabischen Landbevölkerung bew ohnte Land zu neuer 
B lüte bringen wollen. Aber im m er m ehr von diesen E uropäern  sind N ach
kommen jenes Volkes, welches sich n ich t auf dem Umweg über Babylonien 
und die K üsten  des a lten  röm ischen W eltreiches nach dem W esten verstreu t 
h a t ;  diese sind gesonnen, gleichsam an  die Ausgangsstelle ihrer Existenz 
und  ihres W esens zurückzukehren. — Die A rt und  Weise, wie Ä gypten 
anglesiert wurde, zeigt in  ihren einzelnen Phasen B. M o r i t z .  Man kann 
die M ittel, welche die Engländer anw andten, verdam m en, m uß aber die 
Konsequenz, m it der diese Leute vorgingen, wirklich bewundern. — H e l l s  
A ufsatz: „D er Islam  und  die abendländische K u ltu r“ , gehört zu dem Besten, 
was ich über dieses Them a gelesen habe. Es werden hier eine Reihe geistes
geschichtlicher Problem e angeschnitten, die zur W eiter Verfolgung derselben 
s ta rk  anregen. — P h i l i p p s o n  ist zu sehr anerkann te  A u to ritä t, als daß 
m an hier über ihn reden m üßte. Fachgeograph und genauer K enner der 
um  das M ittelmeer herumgelegenen Länder, h a t er h ier eine m eisterhafte 
Skizze von dem Türkischen Reiche vorgelegt, in  der er aus Bodenbeschaffen
heit, Lage und  V olkskultur die w irtschaftliche und  kulturelle Entw ickelung 
des Landes ableitet. W o l f  s t i e g

J en se its  von O ptim ism us und P essim ism u s. Versuch 
einer Deutung des Lebens aus den Tatsachen einer imper- 
sonalistischen Ethik von DIETRICH HEINRICH KERLER. 
Ulm: Kerler, 1914. VI, 213 S. 8°.

Im  le tzten  MH. der C. G. h a tte  ich eine Schrift von K erler zu besprechen, 
der ich leider n ich t in der Lage war zuzustim m en. Als A ntw ort sandte m ir 
der H err Verfasser obige Schrift m it freundlicher W idm ung. Diese A rt von 
vornehm er Rache h a t m ir im poniert, und  ich habe nun  K erlers ethische 
A rbeit ein wenig m it dem Auge der Liebe gelesen. Sie verd ien t es aber auch 
von jederm ann so gelesen zu werden. K erler is t ein strenger Idealist, dessen 
sittlich-reine Gedankengänge uns eine Lebensanschauung rein  unpersön
licher A rt predigen. K erler is t so sehr ein P riester der Idee, daß ihn  selbst 
K an ts ethischer Rigorismus n ich t weit genug geht. Alles Subjektive m uß 
bei der sittlichen Forderung ganz und gar ausgeschaltet werden. Dem von 
ihm  gew ünschten Im personalism us is t es darum  zu tu n , daß  die sittlichen 
Forderungen an  sich, in keiner H insicht aber tun Personen und deren 
Seligkeitsgefühle willen realisiert werden. „D er Sinn des Lebens besteh t 
ausschließlich im D ienst des Göttlichen, n ich t und  in gar keiner H insicht 
in  den egoistischen Gefühlsbegleiterscheinungen dieses D ienstes.“ Freilich 
ist das eine sehr schwere Sache, vor allem für uns selber. D enn wenn wir 
in  der ethischen W elt persönlich so gar nichts bedeuten und nur der in  uns 
zur Realisierung zu bringenden W erte wegen da sein sollen, so s träu b t sich 
doch unser ganzes Em pfinden dagegen. In  dieser übertriebenen Konsequenz 
des Denkers sehe ich auch den Fehler der Lebensanschauung Kerlers. Das
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geht nicht, weder theoretisch noch praktisch. Gold läß t sich ohne Zusatz 
von unedlem Metall eben n ich t verm ünzen. In  seinen weiteren A usführungen 
kom m t denn auch der Verfasser zu Folgerungen, denen schwerlich jem and 
zustim m en wird. Die Persönlichkeit h a t  sicher n ich t nur W ert in bezug 
auf die Leistung für die Idee, der sie dienen m uß, sondern auch E igenwert 
um ihrer selbst willen, was ja  auch der Verfasser keineswegs leugnet. Dazu 
gehört aber auch die Befriedigung des menschlichen Glücksverlangens, 
weil ohne Glück und innere Befriedigung, z. B. Selbstachtung, der Mensch 
ebensowenig im stande is t zu leben und zu leisten, als die Pflanze ohne 
Sonne. Gerade das Beispiel Elise Lensing-Hebbel is t dafür klassisch. 
Gewiß h ä tte  Hebbel unsittlich gehandelt, wenn er aus D ankbarkeit Elisen 
geheiratet h ä tte  und dam it seinem D ichterberuf u n treu  geworden wäre, 
aber er handelte ebenso unsittlich , als er gegen sie d irek t undankbar sich 
zeigte. Die P flicht liegt in der M itte ; U ndankbarkeit is t nie eine Tugend. 
Der Soldat m uß sterben für die Idee seines V aterlandes, aber er darf nicht 
dulden, daß der Vorgesetzte auch nur das geringste gegen seine Persönlichkeit 
unternim m t. N icht Leben ist der Güter höchstes, sondern Menschenwürde. 
Schmollen wäre Versündigung an  der Idee, aber A uftreten gegen den p flich t
vergessenen Vorgesetzten Pflicht, auch wenn der Soldat dabei sein Leben 
verliert, das er doch ganz und  gar dem V aterlande schuldig ist. Zuerst gehört 
eben sein Leben im m er erst seiner Menschenwürde, weil er ohne diese ü ber
h au p t n ich t leistungsfähig wäre, und dann erst der Idee, d. h. dem V ate r- 
lande. Ich  denke, wir bleiben bei K an t, und tre ten  n ich t dem Philosophen 
bei, der an  sittlicher R igorosität noch w eit über den Königsberger Denker 
hinausgehen will. Aber das Buch K erlers b ie te t ganz gewaltige Anregungen 
und dem Verfasser gebührt vieler, vieler Dank. W o l f s t i e g

E m anuel G eibel a ls M ensch und D ichter. Mit unge
druckten Briefen, Gedichten und einer Autobiographie Geibels. 
Von Dr. ADOLPH KOHUT. Mit einem Bilde Emanuel Geibels. 
Berlin: Verein der Bücherfreunde 1915. 381 S. 8°. M 4.

Die Leser der C.-H. haben schon m anchen Beitrag des rührigen S chrift
stellers Dr. K ohut, dessen Geibel-Biographie wir hier vorlegen, gelesen. 
Auch dieses Buch is t ganz K ohutschen Geistes. Treuer und fleißiger Sam m el
eifer zeichnet es aus, so daß es manches Neue bringen konnte, das dem Geibel- 
Forscher wohl willkommen ist. Sichtlich bew undert der Verfasser den 
D ichter, der tro tz  alles herben Tadels strenger K ritiker für das deutsche 
Geistesleben doch von großer B edeutung is t und bleiben wird. Gelang ihm 
doch m anches treffliche Lied und p räg te er doch m anches gute und 
schlagende W o rt! Vor allen Dingen aber verdanken wir Geibel und seinen 
Freunden die Rückeroberung der guten Form , eine T at, die wir den 
„Münchenern“ nicht vergessen wollen. Die hier vorliegende Biographie ist 
durchaus auch für den Laien lesbar und in te ressan t; sie g ib t ein im großen 
und ganzen zutreffendes Bild von dem Leben und D ichten unseres Geibel.

W o l f s t i e g
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D ie  k rieg fü h ren d en  M ächte und ih re g e sc h ic h tlic h e  
E n tw ick e lu n g  u n ter  den e in ze ln en  H errsch ern  in 
großen Zügen. Dargestellt von Prof. HERMANN SCHILLING. 
2. Aufl. Berlin-Potsdam-Leipzig 1916. 272 S. 8°. M 1,10.

Ein rech t nützliches Nachschlagebuch, das nunm ehr in  zweiter verbesserter 
Auflage vorliegt. Man findet darin  eine reichliche historische und politische 
Aufklärung bis auf die Tageszeitungen und ihre Färbung  herunter. N ützlich 
würde dem Buche die Beigabe kleiner K arten  werden. W o l f  s t i e g

A us son n iger K ind h eit. Briefe von MORITZ SEEBECK. 
Berlin, Ernst Siegfried Mittler Sohn, 1916. Preis 4,50 M, 
geb. 6 M.

M itten  in  der K riegszeit is t uns durch die Veröffentlichung von Briefen 
Moritz Seebecks über die Erziehung seiner K inder eine höchst erfreuliche 
Gabe beschert worden. Der bildende Geist eines feinsinnigen deutschen 
E lternhauses wird uns hier anschaulich vergegenw ärtigt, und  die M itte i
lungen und  Anregungen, die wir dadurch em pfangen, stellen ein köstliches 
Schatzkästlein der H auspädagogik dar. W as so aus p ietätvoller Gesinnung 
veröffentlicht worden ist, verd ien t wie ein geheiligtes V erm ächtnis in  den 
bleibenden B esitzstand unseres Fam ilienlebens überzugehen. W ar doch 
auch M oritz Seebeck einer von denen, die n ich t bloß in  ihrer öffentlichen 
T ätigkeit, sondern n ich t m inder in  dem weihevoll um friedeten Bezirk ihres 
H auses ein vorbildliches Leben geführt haben. E r, dessen V ater noch in  
v e rtrau ter Beziehung Zu Goethe, Knebel und A lexander von H um bold t 
stand , h a t  e rst als Gym nasiallehrer in  Berlin, dann  als D irektor, P rinzen
erzieher und  D iplom at in  Meiningen, endlich als K u ra to r der U niversität in 
Jena  eine lange, segensreiche W irksam keit ausgeübt. In  ihm  lebte der Geist 
unserer klassischen Philosophie und D ichtung, so daß von seiner schaffens - 
freudigen und gem ütstiefen Persönlichkeit überall eine erhöhte Lebens
w irkung ausging. So haben ihn  nam entlich K uno Fischer (Erinnerungen an  
M oritz Seebeck; Heidelberg 1886) und Rudolf Eucken (Gesam m elte Auf
sätze zur Philosophie und  Lebensanschauung; Leipzig 1903) gewürdigt. 
In  dem vorliegenden Buche lernen wir ihn  aber noch in  seiner E igenschaft 
als väterlichen Erzieher von einer Seite kennen, die voll des erhebendsten 
Eindruckes ist. Das sind die Briefe, die uns von der K indererziehung seines 
Sohnes, des vor kurzer Zeit verstorbenen Generals der Infanterie August 
von Seebeck, K unde geben und  nunm ehr die Reihe schöner deutscher 
Fam ilienbücher um  ein wertvolles D okum ent bereichern.

F e r d .  J a k .  S c h m i d t

Dr. RICHARD SEEHAUSSEN, Lyzeumsdirektor in Marburg i.H. 
D er "Weltkrieg b is zum Januar 1916. Ergänzung zu den 
Lehrbüchern der Geschichte von J. C. Andrä. Mit 2 Karten
skizzen. Leipzig, R. Voigtländers Verlag 1916. 8°. 37 S.
Preis 25 Pf, 25 und mehr Stück auf einmal zu 20 Pf.
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Das g u t geschriebene und inhaltlich rech t beachtensw erte Schriftchen gibt 
in  rein  sachlicher D arstellung eine für Schulzwecke völlig ausreichende 
Ü bersicht über die E n tstehung  und  den Verlauf des gegenwärtigen W elt
krieges, des gew altigsten Kampfes, den die Geschichte je  gesehen, bis zum 
Ja n u ar 1916. Verfasser behandelt in  12 A bschnitten der Reihe nach die 
friedliche Entw icklung des neuen D eutschen Reiches, die E n tstehung  und 
die M achtproben des Dreiverbandes, die le tzten  V orbereitungen zum E n t
scheidungskampfe, den Ausbruch des Krieges, die K äm pfe im W esten, die 
Käm pfe gegen R ußland, den Krieg zur See, den Krieg in  den deutschen 
Schutzgebieten, die türkischen K riegsschauplätze, den Krieg gegen Italien  
und  die Niederwerfung von Serbien und M ontenegro. In  einem a,m Schlüsse 
beigefügten Rückblick spricht er von dem für die M ittelm ächte vorwiegend 
guten  Ergebnisse der bisherigen 18 K riegsm onate und  den U rsachen unserer 
großen Erfolge, die er m it R echt n ich t nur auf kriegerischem Gebiete, 
sondern vor allem auch in  der rühm ensw erten E inigkeit und  O pferfreudigkeit 
des ganzen Volkes, der U m sicht der staatlichen  und  städ tischen  Behörden, 
sowie in  der Leistungsfähigkeit unserer Industrie  und L andw irtschaft findet. 
Die beiden angehängten Ü bersich tskarten  beziehen sich auf den östlichen 
und westlichen K riegsschauplatz; sie sind entworfen und gezeichnet in  der 
K artographischen A nsta lt von W agner & Debes in Leipzig und verdeutlichen 
den In h a lt des Vorgetragenen wesentlich, zum al auf ihnen die F rontlinien 
nach dem Buche von O berst Im m anuel ,,16 M onate W eltkrieg“ einge
tragen  sind. K a r l  L o e s c h h o r n

W eltv erb esserer  und W eltverderber. Eine Sammlung von 
Kriegsaufsätzen. Von O. UMFRID, Vizepräsident der deutschen 
Friedensgesellschaft. Zürich: Orell Füßli, 1916. 104 S. 8°. 
M 1,80.

Zum wievielten Male wird nun dieser cram be jam  toties cocta uns v o r
gesetzt ? Die H erren sollten das doch wenigstens je tz t in dieser Zeit, in  der 
wir um  unsere Existenz käm pfen, wirklich unterlassen. W ir wissen ja nun 
zur Genüge alle, was sie wünschen, und sind überzeugt, daß sie es gu t 
m it uns meinen.

Einer der ,,ewig G estrigen“ , der ,,breitstim igen P h ilister“ , der „selbst
genügsamen P harisäe r“ , der „B uben, die nichts spüren“ . W o l f s t i e g

Der W eltkrieg. Vorgeschichte. Verlauf bis zum Januar 1916. 
Ein Ergänzungsheft zu J. C. Andrä, Erzählungen aus der 
Geschichte. Mit zwei Kartenskizzen. Leipzig, R. Voigt- 
länders Verlag 1916. Kl. 8°. 47 S. Preis 25 Pf, 25 und 
mehr Stück auf einmal zu 20 Pf.

Das Büchlein verfolgt denselben Zweck wie das von R ichard See
haussen, m it dem es nach Anlage und Ausführung eine gewisse Ä hnlich
keit h a t, behandelt aber etwas genauer als dieses die Vorgeschichte und den 
Ausbruch des W eltkrieges (S. 3—23) und überhaupt die politischen V er
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hältnisse, während Seehaussen vorwiegend das m ilitärischeM om ent behandelt 
und  m ehr eine D arstellung des inneren Zusammenhanges der K äm pfe und 
ihrer W irkungen an  den einzelnen K riegsschauplätzen bezweckt. Was
S. 3—23 über die Vorgeschichte des Krieges s teh t, is t bereits aufgenommen 
in die 1916 erschienenen neuen Auflagen der A ndräschen E rzählungen aus 
der W eltgeschichte. Neue B earbeitung von Dr. E rn s t G roth und E r 
Zählungen aus der deutschen Geschichte. Neue Bearbeitung von demselben. 
Das Schriftchen zerfällt in  die A bschnitte: 1. W eltpolitik , worin nach 
einigen einleitenden Bem erkungen der Reihe nach die V erhältnisse in 
Ö sterreich-Ungarn, Ita lien , der Türkei und  bei den Balkanvölkern, in 
R ußland, F rankreich  und  Belgien, G roßbritannien, in  den Vereinigten 
S taa ten  von N ordam erika und Ja p an  geschildert werden (S. 3— 18),
2. V orbereitung und Ausbruch (S. 19—23) und  3. Verlauf des W eltkrieges 
(S. 24— 47). Der le tztgenannte A bschnitt, also die Erzählung vom Gange 
der kriegerischen Ereignisse selbst, w ird den neuen Grotjiscjien B ear
beitungen, sowie den A ndräschen G eschichtsbildern und  Geschichtser
zählungen für Sexta und  Q uinta höherer L ehranstalten  in  den Neuauflagen 
von K. E rn s t bzw. O tto  H offm ann in  einem losen, auswechselbaren Anhang 
kostenlos beigegeben. Der d ritte  A bschnitt handelt von den Kriegführenden 
und der Kriegführung, wobei S. 25/26 eine rech t dankensw erte Ü bersicht 
über die K riegsschauplätze, auf denen sich bisher der W eltkrieg abgespiegelt 
h a t, gegeben ist, von den K äm pfen im W esten, im O sten, um  Serbien und 
M ontenegro, den K riegen der T ürken und  Italiener, in  den deutschen 
Kolonien, zur See und  in  der Luft.

Die D arstellung ist, wie bei Seehaussen, sehr übersichtlich, anschaulich und 
anziehend. Die beiden Ü bersich tskarten  des östlichen und westlichen 
Kriegsschauplatzes stim m en m it den dem Büchlein von Seehaussen ange
hängten genau überein. — Als G lanzpunkte der A rbeit dürften  die Angaben 
über die K riegführung, die K äm pfe im W esten und  u n te r den K äm pfen im 
Osten die Schilderungen von O stpreußens N ot und Befreiung und  den 
großen Niederlagen der Russen, sowie die M itteilungen über den K reuzer
und U nterseekrieg gelten. K a r l  L o e s c h h o r n



Empfehlenswerte Erziehungsheime 
Pensionate/Heilstätten/Kinderheime

Realanstalt am Donnersberg bei Marnheim in der Pfalz.
S chulstiftung  vom  Jah re  1867, fü r  re lig iös-sittliche u n d  v a terländ isch -deu tsche  E rziehung  n n d  B ildung. 
E in tr itt  in  die R ea lsch u le  u nd  in  a as  Ju g en d h e im  vom  9. Lebensjahre  an  fü r  Schü ler m it guten  
B etragensnoten, w elche zu  e iner g ründ lichen  R ealschulb ildung befähig t sind . 18 L eh re r u n d  E rzieher. 
K örperp flege : H eizbares Schw im m bad, L uft- un d  Sonnenbad, große Spielplätze. V orbere itung  zu  
den p rak tisch en  B erufszw eigen u n d  zum  E in tr itt  in die V1L K lasse (O bersekunda) e iner O berrea l- 
sch tue u n d  dam it zu  allen staatlichen  B erufsarten . Die R eifezeugnisse d e r A nstalt berechtigen  zu 
gleich zum  e in jä h rig -f re iw illig e n  D ien st. Pensions- un d  Schulgeld 750—900 M im  Jah r. N äheres 

im  Jah resb erich t u n d  P ro sp ek t du rch  die D irek tio n : P rof. Dr. E . G öbel. D r. O . QObel.

Jugendheim Charlottenburg, Goethestr. 22
S p r e n g e ls c h e  F r a u e n s e b u le  

A llg e m e in e  F r a u e n s c h u le  
S o z la lp ä d a g o g ls c h e s  S e m in a r

A usbildung vo n  H ortnerinnen  (ev. s taatl. P rü fung) 
H ortle iterinnen , Schulpflegerinnen u n d  Jugend

pflegerinnen.
E inze lkurse  in  Säuglingspflege, K ochen, H andfertigkeiten . P ension  im  H ause. 

A nm eldungen u n d  P ro sp ek te  bei F räu le in  A nna  vo n  O ierke , C h a r lo tte n b u rg , G oethestr. 22.

Evang. Pädagogium in Godesberg a. Rhein.
G y m n a s iu m , K e a lg y m n a s ln m  n n d  lte a ls e lin le  ( E l f j ä h r i g e n - B e r e c h t i g u n g ) .

400 Schüler, davon  300 im  In te rna t. D iese w ohnen zu  je  10—18 in  20 V illen in  d. O bhu t d. Fam ilien, 
ih re r  L eh re r un d  E rzieher. D adurch w irk l. F am ilie n leb en , persönl. 'Behandlung, m ü tte rl. F ü rso rge , 
auch  A nleitung bei den häusl. A rbeiten. 70 L eh rer u n d  E rzieher, kl. K lassen. L uftbad , Spielen,W andern, 
R udern , vernünftige  E rnäh rung . — Ju g en d s a n a to r iu m  in  V erb indung  m it D r. m ed. Sexauers ä rz tlich 
pädagogischem  In s titu t. Z w eiganstalt in H erchen  (S ieg) in länd licher Um gebung un d  herrlicherW ald lu ft. 

=  N äheres d u rch  den D irek to r: P r o f  O . K ühne, G odesberg a. Rh. ■

N o r d se e -P ä d a g o g iu m  Sü d stran d -Föh r
für Knaben und Mädchen. Vorschule. Realschule (Einj.-Ber.) 
Gymnasium. Realgymnasium. Kleine Klassen. Erziehung in 
Familiengruppen. Stärkendes Klima. Aerztliche Fürsorge.

Jugendheim Kinder Ohne Schule (Privatstd.)
— ^ ----------------  San.-Rat Dr. Gmelln.

Im  V e r l a g e  vo n  E u g e n  D iederichs,  J e n a
erschien die Veröffentlichung der Comenius-Gesellschaft:

Ferdinand Jakob Schmidt:
Das Problem der nationalen Einheitsschule

Einzelheft M 0,80 Größere Bestellungen nach Verabredung 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.

Eugen Diederichs Verlag. Jena
Vor kurzem erschien:

Ernst Joel: Die Jugend vor der sozialen Frage
Preis M 0,50

Blätter für soziale Arbeit: „Die kleine Broschüre von Ernst Joel erscheint "wie 
wenig andere geeignet, das innere Verhältnis der den geistigen Grundlagen 
unserer Arbeit noch fern stehenden Jugend zur sozialen Arbeit zu vertiefen.“

Siedlungsheim Charlottenburg
D a s  H eim  is t M itte lpunk t fü r  S tuden ten  u n d  S tuden tinnen , d ie  im  A rbe ite rv ie rte l C harlo ttenburgs 
in  d e r tN a c h b a rs c h a f t soziale A rbe it tun . (V olksbildung, Jugenderziehung, persön liche  Fürsorge.) 
L. > ( iSuarCeTTund B eitritt zum  V erein  S iedlungsheim  (Jahresbeitrag  M 6) d ringend  erw ünsch t. 
M eldungen u n d  A nfragen sind  z u  rich ten  an  d ie  L eite rin  FrL  W ally  M ew lu s , C harlo ttenburg ,

Sophie-C harlotte-S trafie  801
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Dr. Ferdinand Jakob Schmidt,

Professor der Philosophie and Pädagogik an der Universität Berlin
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Kgl. Bibliotheksdirektor Prof. Dr. Wolfstleg, Berlin

Ordentliche Mitglieder:

Pred iger Dr. A p p e ld o o m , Em den. Dr. F e rd in a n d  A v e n a r in s ,  Dreadea-Bloaewitz. D irektor Dr. D l td r ie h  
B lseho ff, Leipeifj. O berlehrer und Dozent Dr. B ü ch en au , C harlottenburg. G eheim rat Prof. Dr. K . E u c k e n , 
J en a . S tad tb ib lio thekar Prof. Dr. F r i t l ,  Gharlottenburg. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. D z io b ek , C harlottenburg. 
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M. d. Abg.-H., Berlin. V erlagsbuchhändler A lf r e d  U n g e r, Berlin. S chu lra t W a e b e r .  B erlin-Schm argendorf. 

Professor Dr. W . W e te k a m p , D irek to r des W erner Siemens-Realgymnasiums, SohOneberg.

Stellvertretende Mitglieder:

Geh. B au rat B re t tm a n n ,  B erlin-F rohnau. E n g e n  Ü iederioha,V erlagsbuohhändler, Jena. Dr. G u s ta v  D le re k s ,  
Berlin-Steglitz. Professor Dr. E ick h o ff, Rem scheid. Geh. Sanitäts-R at Dr. E r le n m e y e r ,  B endorf a. Rh. 
O berlehrer Dr. H a n iso h , C harlottenburg. Prof. D r. K n d o lf  K a y a e r , H am burg. K am m erherr Dr. Jur. e t phil. 
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B ed ingungen  d e r  M itg liedschaft
1. Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M) erhalten die beiden Monatsschriften 

der C. G. Durch einmalige Zahlung von 100 M werden die Stifter
rechte von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehmer (6 M) erhalten nur die Monatshefte für Kultur und 
Geistesleben.

3. Die Abteilungs - Mitglieder ( 4 M)  erhalten nur die Monatshefte für 
V olkserziehung.

Körperschaften können nur Stifterrechte erwerben.
Sie haben ein Eintrittsgeld von 10 M zu zahlen.

Die Monatshefte der C. G. für Kultur und Geistesleben (jährlich 5 Hefte) 
haben die Aufgabe, die geistigen Strömungen der Gegenwart unter 
Berücksichtigung der geschichtlichen Entwicklung zu behandeln.

Die Monatshefte der C. G. für Volkserziehung (jährlich 5 Hefte) haben 
die Aufgabe, praktische Volkserziehungsarbeit zu fördern und über 
die Fortschritte auf diesem Gebiete zu berichten.

Böraenbuuhdruekerei D enter & N icolas, Berlin Mitte


